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EINLEITUNG 
Thüringen, die Landschaft zwischen Thüringer 
Wald und Harz, zwischen Elster und Werra im 
Zentrum Mitteleuropas, war zu allen Zeiten ein 
Kreuzweg der Kulturen und Menschen, der 
Völker, die von Süden oder Norden, Westen 
oder Osten kommend unseren Raum besiedel-
ten, durchquerten oder als Nachbarn der an-
sässigen Bevölkerung diese kulturell beein-
flußten . . Andererseits gingen von Thüringen 
immer wieder Anregungen nach ang renzenden 
Gebieten aus. 
Es bildeten sich neue Kulturgruppen und poli- · 
tische Einheiten - und lösten sich wieder auf. 
Nicht selten ist die Kontinuität unterbrochen; 
zumindest scheint es so , wenn man anhand der 
vielfältigen, aber doch nur bruch-stückhaft er-
. haltenen archäologischen Materialien den ge-
schichtlichen Ablauf zu rekonstruieren 'sucht. 
Das in Thüringen geborgene überaus reiche, 
im laufe von mehr als 300 000 Jahren in den 
Boden gelangte Kulturgut sowie die hier ge-
fundenen Reste von Frühmenschen, Altmen-
schen, fossilen und subfossilen Jetztmenschen 
ermöglichen dennoch, im Rahmen der Uni-
versalgeschichte ein anschauliches und umfas-
sendes Bild der Regionalgeschichte zu zeich -
nen. Im Vordergrund stehen dabei Gegen-
stände der materiellen Kultur ; da rüber h inaus 
werden aber auch die jeweiligen ökonomischen 
und sozialen· Verhältnisse sowie der gesell-
schaftliche Oberbau (Religion, Kunst) deutlich . 
Vorliegende Broschü re gibt einen knappen 
aber geschlossenen Oberblick über die ge-
schichtliche Entwicklung in Thüringen bis gegen 
Ende des Mittelalters. Sie dient damit gle ich-
zeitig als Führer durch die Ausstellung des 
Museums für Ur- und Frühgeschichte Thürin-
gens in Weimar und zur Vertiefung der h ier 
gewonnenen Kenntnisse und Erkenntnisse. 
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AUF DEM WE,G ZUM MENSCHEN 
W ie ist das Menschengeschlecht entstanden? 
Auf der Suche nach einer Antwort muß man 
von der Erkenntnis ausgehen, daß der Mensch 
zusammen mit Tieren und Pflanzen das Produkt 
eines langen biotischen Evolutionsprozesses ist. 
Während riesiger Zeiträume der Erdgeschichte, 
in denen sich tiefgreifende geologische und 
kl imatische Veränderungen ·vollzogen, entwik-
kelten sich in Anpassung an unterschiedliche . 
Umweltbedingungen, als Wirkung verschiede-
. ner Evolutionsfaktoren (u. a. Mutation, Gen-
Neukombination, Selektion), Pflanzen und 
Tiere zur heutigen Mannigfaltigkeit. 
Das Leben entstand vor etwa 3,5 Milliarden 
Jahren im Wasser. Ober erste einzellige Orga-
nismen ist die Entwicklung der Mehrzeller zu 
verfolgen. Im Kambrium sind bereits alle 
Stämme der wirbellosen Tiere vertreten. 
Das nächste Stadium ist gekennzeichnet durch 
das Auftreten der Fische, der ältesten Vertre-
ter des Stammes der Wirbeltiere. Die Knochen-
fische des Silur verfügen in ihrem trimär ge-
gliederten Körper über ein Innenskelett und 
ein dorsal gelegenes Neuralrohr, das am 
Kopf zu einer Ausstülpung führt; es entsteht 
ein Zentralnervensystem (Gehirn). Diese Merk-
male unterscheiden grundsätzlich die Wirbel-
tiere von allen anderen Tieren und sind für 
ihre weitere Entwicklung bis zur Entstehung 
des Menschen von entscheidender Bedeutung . 
!Nachdem sich während des Devon an den 
Rändern der Gewässer Urlandpflanzen ange-
siedelt und die ersten Gliedertiere (Insekten) 
diesen neuen Lebensraum erobert hatten, 
waren auch für Wirbeltiere Existenzbedingun-
gen auf dem lande gegeben. Um in zeitweise 
austrocknenden Gewässern zu überleben, ent-
wickelten sich bei manchen Fischen Lungen. 
Damit war Aufenthalt außerhalb des Wassers 
möglich. Und in Anpassung an die Fortbewe-
gung auf der Landoberfläche kam es im Zuge 
langer und komplizierter Evolutionsprozesse 
zum Anschluß der Gliedmaßen an Schulter und 
Beckengürtel. Ober Zwischenformen, wie den 
noch heute lebenden Quastenflosser, entwik-
kelten sich die Lurche, von denen wiederum 
die Kriechtiere, die ersten echten Landtiere, 
abzuleiten sind. Verschiedene Vertreter dieser 
Klasse erreichten in den folgenden erd-
g·eschichtlichen Perioden als Saurier und Ech-
sen ihre große Vielfalt. Unter ihren primitiven 
wechselwarmen Arten befinden sich auch die 
Vorläufer der Säugetiere. 
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Die Entwicklung der Säuger ist ab oberer Trias 
zu verfolgen. Im Fossilmaterial finden sich Kie-
ferfragmente von etwa rattengroßen Tieren. 
Diese haben den für Säuger typischen aus 
einem Knochen bestehenden Unterkiefer und 
die in Schneide-, Eck- und mehrwurzelige Bak-
kenzähne gegliederte Zahnreihe. Damit hatten 
sich bereits Merkmale herausgebildet, die als 
eine Voraussetzung für die den Kriechtieren 
gegenüber größere Agilität zu betrachten ist. 
Solche erfordert höheren Energieaufwand und 
somit schneller ablaufenden Stoffwechsel, für 
den das differenzierte Gebiß die Nahrung 
besser vorbereitet. 
Auch in verschiedenen anderen Merkmalsaus-
bildungen der Säugetiere spiegelt sich die 
ständige Steigerung der Organisationshöhe 
innerhalb des Wirbeltierstammes wider. Neben 
der Warmblütigkeit, der veränderten Stellung 
und Ausbildun·g der Gliedmaßen, das im Ver-
hältnis zum Körper und z. T. absolut größere 
Gehirn sind es im besonderen ihre angebore-
nen aber stärker variierbaren Verhaltensmu-
ster, die es ihnen möglich machten, sich den 
unterschiedlichsten Umweltbedingungen anzu-
passen. Im Hinblick auf die Entstehung des 
Menschen und seiner Kriterien kommt weiteren 
Merkmalen noch besondere Bedeutung zu. 
Neben einem oft zu beobachtenden Kon -
taktbedürfnis zu anderen Tieren gleicher Art 
führt die langanhaltende Verbindung von 
Mutter und Kind durch das Säugen und die 
damit verbundene Pflege zum Obertragen von 
Verhaltensweisen. Säugetiere sind in der Lage, 
etwas zu erlernen und verfügen z. T. über ein 
ausgeprägtes Gedächtnis. 
Am Ende der Kreidezeit bahnt sich eine breite 
Entfaltung der Säugetiere an. Aus lnsectivoren 
dieser Periode sind Ordnungen neuzeitlicher 
Säugetiere, darunter auch die Ordnung der 
Primaten abzuleiten. Zu dieser zählen die 
Halbaffen, Affen und die Menschen. Die Prima -
ten zeichnen sich vor allem durch die Entwick-
lung des Großhirns aus, die von ihren ältesten 
Vertretern (z. B. Spitzhörnchen) zu äffischen und 
menschenähnlichen Formen des mittleren Ter-
tiär und schließlich bis zum Menschen stam-
mesgeschichtlich zu verfolgen ist. Die zuneh-
mende Leistungsfähigkeit des Gehirns ermög-
licht immer differenziertere Verhaltensweisen. 
Während noch vor wenigen Jahren vorrangig 
morphologische Obereinstimmungen oder Ähn-
lichkeiten dazu dienten, Beweise für die Ent-
stehung des Menschen aus äffischen Vorfahren 
und damit die Verwandtschaft mit rezenten 
Menschenaffen zu liefern, ermöglichen heutige 
Wissenschaften einen tieferen Einblick in phylo-
genetische Zusammenhänge. Erkenntnisse der 
Molekularbiologie, z.B. die Obereinstimmung 
der Blutgruppen oder die nur geringe Abwei-
chung des Chromosome·nsatzes (Mensch 46, 
Schimpanse 48), sowie die Verhaltensforschung 
liefern eindeutige Beweise für gemeinsame 
Vorfahren! Auf Grund ihres schon sehr lei-
stungsfähigen Gehirns sind bereits Menschen-
affen fähig, einsichtig zu handeln, relativ 
schnell zu lernen und Erlerntes zu übertragen. 
Dem Schimpansen ist ein ~lementares, bild-
haftes Denken zuzusprechen. 
Das in verschiedenen Teilen der alten Welt, 
vor allem in Afrika, vorhandene Fossilmaterial 
des mittlere-n Tertiär belegt i"ndifferente Basis-
gruppen aller Menschenähnlichen. Durch Auf-
spaltung, Anpassung an unterschiedliche Um-
weltbedingungen bahnte sich parallel zur Ent-
stehung heutiger Menschenaffen der Eigenweg 
zur Entwicklung des Menschen an. 
Schon in einem frühen Entwicklungsstadium 
waren unsere Vorfahren aufgrund ökologischer 
Veränderungen gezwungen, sich dem Leben 
in einer offenen Savannen- oder Steppenland-
schaft anzupassen. Bedingt durch diesen Wan-
del von der baum- zur bodenbewohnenden 
Lebensweise entwickelte sich das aufrechte 
Gehen, welches das ständige Freiwerden der 
Hände und damit den Gebrauch von Geräten 
zur Verteidigung und zur Aneignung der Nah-
rung ermöglichte. Mit der Herstellung von 
Werkzeugen und dem Gewinn fleischlicher 
Nahrung durch die Jagd bildeten sich in viel-
fältiger Wechselwirkung die für den Menschen 
typischen Verhaltensweisen heraus. Durch die 
Arbeit, durch zielgerichtete, bewußte Aneig-
nung der Na·tur und ihrer Produkte entwickelte 
sich in Verbindung mit der Sprache das ab-
strakte, begriffliche Denken. Die Anreicherung 
von Erfahrungen und Kenntnissen befähigte 
den Menschen zur Lösung immer komplizierte-
rer Problemsituationen. 
1. Wirbeltierreihe: Quastenflosser - Urlurch - Kriechtier - Ursäuger - Spitzhörnchen - Proconsul 
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DIE · ENTWICKLUNG DES MENSCHEN 
Die Menschen konnten sich nur in und durch 
die Gemeinschaft mit ihresgleichen aus dem 
Tierreich entwickeln und progressiv zu höheren 
kulturellen Leistungen, Produktions- und Le-
bensweisen gelangen. 
Der körperliche und geistige Obergang von 
noch vormenschlichen Hominiden (Menschen-
artigen) zur Gattung Mensch (Homo) erfolgte 
zwischen etvJa 3 und 6 Mio Jahren vor heute. 
Aufgrund der vielen in spätpliozänen und 
ältestpleistozänen Schichten Ost- und Südafri-
kas gefundenen Hominidenreste glaubte man, 
daß sich hier in den tropischen Savannen die 
Menschen auch herausgebildet haben. Wahr-
scheinlicher ist aber doch, daß dieser lange 
und komplizierte Prozeß in einem großen Ge-
biet Eurasiens vonstatten ging, wo zeitlich und 
räumlich recht unterschiedliche Umweltbedin-
gungen die Evolution beschleunigten. 
Möglicherweise gehört der in Nordungarn ge-
fundene, 10 Mio Jahre alte Rudapithecus zu 
den Affenmenschen, ist einer unserer noch äffi-
schen Vorfahren. 
Die in Ost- und Südafrika vor etwa 3~1 Mio 
Jahre lebenden kleinhirnigen Australopitheci-
nen werden jetzt meist als ein totendender Sei-
tenarm vom Fluß der Hominisation (Mensch-
werdung) angesehen. Dennoch vermittelt vor 
allem Australopithecus habilis einen annähern-
den Eindruck vom Aussehen der Urmenschen, 
deren Steinwerkzeuge (Geröllgeräte, rohe Ab-
schläge) wir zwar kennen, die selbst aber noch 
nicht entdeckt worden sind. 
Schon vor fast 2 Mio Jahren gab es Frühmen- · 
sehen (Archanthropine). Im thüringisg,en Raum 
wurden solche allerdings erst aus weit späte-
rer Zeit aufgefunden. Vor fast 300 000 Jahren 
l'ebte im Wippertale unweit des heutigen Bil-
zingsleben Homo erectus bilzingslebenensis. 
Mehrere Schädelstücke lassen erkennen, daß 
er weitgehend dem Homo erectus pekinensis 
von Choukoutien und je einem Homo erectus 
auf Java und in Ostafrika glich. Kennzeichen 
dieser weitverbreiteten Frühmenschen sind re-
lativ großes Hirnschädelvolumen (775 bis 
1 225 cm 3), dickwandiger, langer, flacher, im 
Querschnitt hauszeltförmiger Hirnschädel, 
mächtiges Oberaugerdach, niedrige Stirn und 
vorragende (prognathe) Mundpartie. 
Neben den Archanthropinen von Bilzingsleben 
existierten in Mittel- und Westeuropa schon 
entwickeltere Formen, Altmenschen (Paläan-
thropine). Diese weisen bereits gewisse Züge 
des Jetztmenschen auf und werden darum als 
Homo sapiens praesapiens bezeichnet. Hierzu 
gehört die Bevölkerurigsgruppe von Weimar-
Ehringsdorf. Diese durchstreifte vor mehr als 
100 000 Jahren unsere von Mischwäldern und 
Steppen geprägte Landschaft, wie Skelettreste 
von neun Individuen sowie zahlreiche Stein-
werkzeuge und aufgeschlagene Tierknochen an 
Feuerstellen in den Süßwa-sserkalken (T raver-
tinen) am Rande des Ilm-Tales bei Weimar-
Ehringsdorf beweisen. Die Schädel der Prä-
sapienten sind kürzer, die Seitenwände steiler 
und die Stirn höher; die Augen werden von 
zwei kräftigen Bögen überdacht; das Gesicht 
ist steiler, die Prognathie geringer. Das nach 
einem stark zerbrochenen Ehringsdorfer Schä-
deldach berechnete Hirnschädelvolumen einer 
Frau liegt mit etwa 1 400 cm 3 im Durchschnitt 
heutiger. Menschen. Die Ehringsdorfer Altmen-
schenpopulation gehört zu den unmittelbaren 
Vorfahren der Jetztmenschen; insofern nimmt 
sie eine besondere Stellung in der Abstam-
mungsgeschichte unseres Geschlechts ein. Die 
„klassischen", westeuropäischen Neandertaler 
(Homo sa.piens neanderthalensis) sind eine 
paläanthropine Sonderform,· die kaum an der 
Herausbildung der Neanthropinen beteiligt 
war. 
Von den seit 40 000 Jahren existierenden Jetzt-
menschen (Neanthropine) sind nicht nur un-
zählige Kulturgüter auf ihren vielen eiszeit-
lichen Wohnplätzen gefunden worden, sondern 
auch einzelne Skeletteile, so in der Urdhöhle 
und Kniegrotte bei Döbritz und in der llsen-
höhle unter Burg Ranis. Und die nacheiszeit-
liche Entwicklung unserer Bevölkerung, vor 
allem seit dem frühen Neolithikum bis in die 
Gegenwart, können wir anhand zahlloser Be-
stattungen verfolgen. - Der etwa 12 000 Jahre 
alte Schädel einer robusten Frau aus der Urd-
höhle in der ostthüringischen Orlasenke ähnelt 
dem Typus Cro Magnon, stammt also vom 
Homo sapiens sapiens. Alle Jetztmenschen ge-
hören zur selben Art und Unterart. Sie sind 
gekennzeichnet durch kurzen bis langen, ova-






















































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































 -. ' 













































































































3. Der eiszeitliche Jetztmensch (Homo sapiens sapiens) aus der Urdhöhle bei Döbritz. 
4. Der Frühmensch (Homo erectus). , 
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· 5. Frau und Jugendlicher. Rekonstruktionen nach den Funden von Weimar-Ehringsdorf. 
6. Der Altmensch (Homo sapiens praesapiens). Schädel einer Frau. Weimar-Ehringsdorf, 
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len, hochgewölbten Schädel mit steilen Seiten-
wänden, hoher Stirn ohne Oberaugenwülste, 
gerundetes Hinterhaupt, im Verhältnis zum 
Hirnschädel kleines Gesicht und spitzes Kinn. 
- Die heutigen Rassen, unter andere,~ Austra-
lide, Europide, Mongolide, Negride, haben sich 
erst sehr spät in Anpassung an bestimmte Um-
weltverhältnisse herausdifferenziert. Unabhän-
gig von ihrer Rassenzugehörigkeit sind alle 
Menschen grundsätzlich körperlich und geistig 
gleichwertig. 
Die Menschwerdung, einschließlich des heuti-
gen Entwicklungsprozesses, vollzieht sich in viel-
fältigen Wechselwirkungen zwischen biotischen 
Veränderungen und gesellschaftlichem Leben, 
produktiver Arbeit, Denken, Sprache. Wir Men-
schen sind die Einheit von Natürlichem und 
Gesellschaftlichem, das Produkt der Anthropo-
soziogenese. Unser Wesen ist „kein dem ein-
ze1lnen Individuum inwohnendes Abstraktum". 
1 n unserer Wirklichk_eit sind wir vielmehr „das 
Ensemble der gesellschaftlichen Verhältnisse" 
(Marx). 
DIE G~SELLSCHAFTLICHEN VERHÄLTNISSE 
WÄHREND DER STEINZEIT 
Die weitere Entwicklung des Menschen in We-
chselwirkung mit der Arbeit, der Herstellung 
immer differenzierterer und effektiverer Instru-
mente führte zu fortschreitenden, erst langsa-
men, dann immer rascheren Veränderungen 
der Arbeits- und Lebensweise. 
Eine bedeutende Voraussetzung für diese Pro-
zesse ist das Sozialverhalten des Menschen. 
Selbst bei stammesgeschichtlich näheren Ver-
wandten im Tierreich ist ein geselliges Leben 
zu beobachten, eine Daseinsweise, die auch 
unseren tierischen Vorfahren, verbunden mit 
einer Dominanz des Mönnchens, für das Ein-
zelindividium Schutz und Sicherheit bedeu-
tete. 
Mit dem Oberga.ng zur Jagd, die auch als aus-
lösender Faktor für die Entstehung des Men-
schen zu betrachten ist (Jagdrevolution), kam 
es zu einer biotisch bedingten Arbeitsteilung 
(natürliche Arbeitsteilung) zwischen den männ-
lichen und weiblichen Mitgliedern der Gruppe. 
Der Mann widmete sich, schon seiner körper-
lichen Konstitution entsprechend, vorwiegend 
der Jagd; der Frau kam neben der Betreuung 
der Nachkommen das Sammeln pflanzlicher 
Nahrung oder auch von Kleingetier, Vogeleiern 
usw. zu. Während im vormenschlichen Entwick-
lungsstadium jedes Mitglied einer Gruppe 
nur seinen eigenen Bedarf durch Aneignung 
naturgegebener Produkte deckte, kam es in der 
Jäger/Sammlerhorde zur wechselseitigen Ver-



























































sozialökonomischer Verhältnisse. Kollektive Ar-
beit, der ständige Austausch von Erfahrungen 
und Ke:nntnissen sowie das Aufgreifen und 
Weiterführen von Traditionen waren wesent-
liche Faktoren für die Entstehung von Bewußt-
seinsformen. 
Aufgrund besserer Jagdwaffen vermochten die 
Menschen größere und flinkere Tiere zu jagen. 
Diese Form der Fleischgewinnung bedingte 
kooperatives Handeln mehrerer Jäger und si-
cherte zugleich in höherem Maße die Versor-
gung einer Gruppe von Männern, Frauen und 
Kindern. Die -ökonomische Abhängigkeit trug 
zur Festigung der Hordengesellschaft bei. Der 
soziale Zusammenhalt wurde wesentlich durch 
die Kommunikation, den Erfahrungsaustausch 
mittels der Sprache gefördert. 
Bei den ausgedehnten Streifzügen der männ-
lichen Mitglieder einer Horde ergaben sich 
Kontakte zu anderen Gemeinschaften bzw. 
kam es auch zum Anschluß an eine andere 
Gruppe. Die Frauen verblieben mit den Kin-
dern und weiblichen Verwandten im ursprüng-
lichen Verband, so daß die Abstammung der 
Nachkommen in der Regel nach der Mutter zu 
verfolgen war. Dieses mutterrechtliche Prinzip 
wurde weiter geprägt durch die zunehmenden 
gesellschaftlichen Aufgaben der Frau. Sie hatte 
das Feuer zu versorgen, die Kleidung zu fer-
tigen, beim Wechsel des Wohnplatzes die Ge-
brauchsgegenstände zu transportieren, schon 
zu einem gewissen Grade Nahrung zu bevor-
raten. Als Gebärerin und Mutter spielte sie 
zudem im Kult eine hervorragende Rolle. 
In Wechselwirkung mit der höheren Arbeits-
produktivität entstanden auch engere soziale 
Bindungen, die sich in der gemeinsamen Ver-
antwortung für die Kinder, Alten und Kranken 
widerspiegeln und über das Bewußtsein glei-
cher Abstammung ein Gefühl verwandtschaft-
licher Zugehörigkeit entwickeln. Die Horde als 
sozial-ökonomisches Kollektiv wurde allmählich 
von der auf Blutsverwandtschaft beruhenden 
Sippe abgelöst. 
Die Entstehung der Gentilgesellschaft vollzog 
sich etwa zeitgleich mit dem Auftreten des 
Homo sapiens sapiens. Seine technischen und 
technologischen Errungenschaften führten 
sprunghaft ·zu einer verbesserten Lebensweise 
und Zunahme der B'evölkerung. Größere Sip-
pen teilten sich in kleinere Gruppen auf und' 
erschlossen zur Nahrungssuche ausgedehntere 
Areale. Verwandtschaftliche, nachbarliche Be-
ziehungen blieben bestehen. Das lnzestverbot 
und die dadurch geförderte Exogamie trugen 
wesentlich bei, Kontakte und Austauschbezie-
hungen mit anderen Gruppen aufzunehmen. 
Das Land m,t seinen mineralischen Naturstof-
fen, Tieren und Pflanzen war Eigentum einer 
oder mehrerer Gruppen; daneben gab es per-
sönlichen Besitz an Werkzeugen, Waffen, 
Schmuck u. dgl. Die gemeinsame Nutzung des 
Gebietes sowie die gerechte Verteilung der 
Er,träge sicherten die Existenz eines jeden Mit-
gliedes. Im Interesse aller bildeten sid, Ge-
wohnheiten und Verhaltensnormen heraus, die 
auch· auf folgende Generationen übertragen 
wurden. 
Das Wirksamwerden gesellsd,aftlidier Fakto-
ren beeinflußte zunehmend den Entwicklungs-
prozeß, so daß schließlid, ein Stand der Pro-
duktivkräfte erreicht wurde, der die Voraus-
setzung für seßhafte Lebensweise und den 
Obergang von -der aneignenden Produktion -
Jagen, Sammeln, Fischen - zu Ackerbau und 
Viehzucht brachte. Die Anfänge der Nahrungs-
mittelproduktion führten zum Zusammenschluß 
sozialökonomisch größerer Einheiten (Dorf-
gemeinschaften, Stämme), die einen umfang-
reicheren Austausch von Produkten und Erfah-
rungen ermöglichten. Schutz und soziale Sicher-
heit bot das Leben in geschlossenen, z. T. be-
festigten Siedlungen. 
Die neue Wirtschaftsform war eng verbunden 
mit einer wesentlich höheren Arbeitsproduk-
tivität. verbesserten Lebensbedingungen und 
starker Bevölkerungszunahme. Anfänge gesell-
schaftlicher Arbeitsteilung (Hirten, Feldbauern) 
führten zu Veränderungen der Eigentums-
verhältnisse und sozialen Beziehungen . Die 
ökonomische Bedeutung des Mannes, dem 
auch ob seiner physischen Überlegenheit die 
schweren Arbeiten (Roden,, Pflügen, Hausbau 
usw.) zukam, wuchs durch seine Stellung als 
Viehzüchter, später als Handwerker oder Händ-
ler. 
Solch ökonomische Veränderungen wie das Auf-
kommen des Metalls, verschiedene Verbesserungen 
in der Naturalwirtschaft und kriegerische Unterneh-
mungen führten zu immer stärkeren spzialen Diffe-
renzierungen. Das zunächst gesellschaftliche Mehr-
produkt diente zur Reichtumsanhäufung bei einer 
priviligierten Schicht, vorrangig bei Stammeshäupt-
lingen und Heerführern. · 
Mit der Entstehung von Privateigentum und der Ab-
lösung des M_utterrechts durch die Vorherschaft des 
Mannes (Patriarchat), · löste sich die Einzelfamilie 
zunehmend aus dem Sippenverband. 
Die Urgesellschaft zerfällt na::h und nach. Es bilden 
sich in frühgeschichtlicher Zeit archaische Klassen-
strukturen heraus und schließlich entsteht die Klas-
sengesellschaft des Feudalismus und der Staat. 
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TECHNIK DER ALTSTEINZEIT 
8. Herstel:en von Clccton-Abschlägen und 
Faustkeilen. 
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Das revolutionä.rste Element in der Entwicklung 
der Gesellschaft sind die Produktivkräfte: un-
sere geistig-theoretischen Fähigkeiten und 
handwerklich-praktische Geschicklichkeit, Werk-
zeuge, Arbeitsgegenstände, Behältnisse, Trans-
portmittel, Arbeitsorganisation. Durch Arbeit, 
bewußte, zweckmäßige und zielgerichtete pro-
duktive Tätigkeit, und mittels der Technik 
beherrschen wir Menschen die Natur, nutzen 
und verändern wir sie für unsere Zwecke. Schon 
die Steinzeitmenschen steigerten ihre Arbeits-
produktivität, indem sie immer effektivere tech-
nische Mittel erfanden und einsetzten sowie 
neue Verfahren anwendeten. 
Sie schufen sich zunächst Instrumente aus Holz, 
Knochen, Geweih und Steinen zum Erlegen des 
Wildes, zum Zerlegen der Jagdbeute und Be-
arbeiten der Felle, zum Auswühlen eßbarer 
Wurzeln usw. Im Boden haben sich allerdings 
meist nur Steinartefakte erhalten; die organi-
schen Substanzen sind oft spurlos vergangen. 
Als Rohstoff für die Steingeräte diente in un-
serem Raum vor allem nordischer Feuerstein 
(Silex, Si02), dessen Knollen aus den Kreide-
schichten durch das Inlandeis nach Süden 
transportiert worden waren und nun von den 
Paläolithikern den Moränen entnommen wer-
den konnten. Wegen seiner glasartigen Sprö-
digkeit und großen Härte läßt sich Silex relativ 
leicht zu bestimmten Formen zurechtschlagen 
bzw. mit steinernem oder beinernem Druckstab 
randlich bis flächenhaft absplittern (retuschie-
ren) . In weit geringerem Umfange fanden auch 
andere Gesteine Verwendung, so Hornstein, 
Gangquarz, Quarzit, Kieselschiefer, Porphyr. 
Sehr einfache Verfahren der Steinbearbeitung 
sind die Amboß- und Perkussionstechniken: 
Durch harte kräftige Schläge entstehen kurze, 
dicke, breite Abschläge mit großer, glatter 
Schlagbasis, dickem Schlagbuckel, kräftigen 
·wellenringen und stumpfem Schlagwinkel, die 
sogenannten Clacton-Absch läge. 
Ein entwickelteres Verfahren ist die Schildkern-
Technik: Ein Kernstein wird so zugerichtet, daß 
dann eine große, breite aber verhältnismäßig 
dünne Klinge oder Spitze gewonnen · werden 
kann. Kennzeichnend für diese Technologie ist 
die facettierte Basis der Abschläge. 
Große Erfahrung erfordert die jungpaläolithi-
sche Klingen-Technik. Hierbei entstehen serien-
weise gleichförmig lange, schmale, dünne Ab-
schläge (Klingen). Diese Halbfabrikate werden 
dann oft zu vielartigen ·spezialinstrumenten 
9. Schildkern- oder Levallois-Technik. 
weiterverarbeitet, z. B. zu Kratzern, Messern, 
Spitzen, Sticheln, Bohrern. Das Rohmaterial 
wird insgesamt sehr gut ausgenutzt. 
Vereinzelt hat man die verschiedenen Materia-
lien schon durch Picken, Schaben, Schleifen, 
Bohren und Sägen zugerichtet; üblich werden 
diese Technologien aber erst im Neolithikum. 
Im Jungpaläolithikum machte man zudem die 
Erfindung, mit Sticheln aus Knochen und Ge-
weih lange Späne herauszutrennen; diese 
waren dann leicht zu Speerspitzen, Meißeln, 
Nadeln u. v. a. m. zu gestalten. 
Für den regelmäßigen und immer umfangrei-
cheren Erwerb des unmittelbaren Lebensunter-
haltes war von großer Bedeutung, daß die Pa-
läolithiker neuartige Jagdin~trumente erfan-
den: Zunächst benutzten unsere Vorfahren ein-
fach Äste, dann etwas zugerichtete Keulen, 
später Stoßlanzen, Wu_rfspeere und schließlich 
Pfeil und Bogen. 
Im Zuge dieser Fortschritte konnten die Jäger -
Jagen und Sammeln bestimmten fast 2 Mio 
Jahre die Produktions- und Lebensweise der 
Menschen - (flüchtendes) Wild aus weiter Ent-
fernung erlegen und waren selbst" weniger 
durch angreifende Tiere gefährdet als früher. 
Die „Schußdichte" nahm zu. Dur~h die spitzen 
Waffen erlitt das Wild schwere innere Verlet-
zungen; es wurde dadurch schneller und siche-
rer eine Beute der Jäger. Die besseren Arbeits-
mittel ermöglichten auch neue, effektivere Me-
thoden, sowohl großangelegte gemeinschaft-
liche Treibjagden als auch Einzeljagd. 
Großen gesellschaftlichen Nutzen hatte der 
Gebrauch -der Produktivkraft „Feuer": Es 
schützte die Menschen vor Kälte und Raub-
tieren; jene konnten nun auch Gebiete mit 
rauhen Klimaten besiedeln. Die enge Gemein-
schaft am Lagerfeuer förderte den Erfahrungs-
austausch und stärkte den sozialen Zusammen-
halt. Mittels Fackeln waren nächtliche Treib-
. jagden und Fischfang besonders erfolgreich. 
Die Spitzen von Lanzen, Speeren, Pfeilen, 
Wühlstöcken ließen sich durch Ankohlen leichter 
herstellen und durch das extreme Austrocknen 
härten. Man lernte auch, in der Glut des La-
gerfeuers aus Kienspänen Holzteer (Pech) her-
auszuschmelzen, mit dem man dann Geräte 
schäften oder verschiedene Objekte zu mehr- · 
teiligen, wirkungsvolleren Instrumenten verbin-
den konnte. 
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10. S~hema der Herstellung von Schmalklingen. 
11. Retuschieren von Ränd~rn und Flächen mittels Druckstab. 
12. Gebrauch des Stichels. 
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13. Fortschritte bei der Jagd. 
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WILDBEUTER DES ALT- UND 
MITTE LPAL"/\OLITH I KU MS 
Ältere und mittlere Altsteinzeit (300 000-40 000 v. u. 2.) 
Während einer Warmzeit vor rund 300 000 Jah-
ren, als weithin Wälder _ und Waldsteppen 
unser Land bedeckten, breiteten sich die vor 
allem in Afrika und Westeuropa beheimateten 
Faustkeilkulturen bis nach Mitteleuropa aus. 
Eine . Horde der altpaläolithischen Wildbeuter 
drang das Leinetal aufwärts bis ins Unstruttal 
vor. Bei Seebach fand sich ein dicker mandel-
förmiger Faustkeil des mittleren Acheuleen. 
Einzelne Faustkeile liegen auch von Helfta und 
Naumburg, in größerer Zahl · von Leipzig-
Markkleeberg vor. - Weit später, in einer 
Warmphase der letzten (Weichsel-)Kaltzeit ka-
men aus dem Süden über 'den Frankenwald 
hinweg Altmenschen und brachten eine neue 
Faustkeilkultur ~it, das „Mitteleuropäische 
Micoquien". In der heute verschwundenen Lin-
. denthaler Hyänenhöhle in Gera lagen außer 
Resten von Höhlenhyäne, -bär, -löwe, Woll-
haarnashorn, Mammut und anderen Tieren ein 
sorgfältig flächenhaft bearbeiteter Micoque-
keil. Dieser hatte sicherlich als Messer ge-
dient. · 
Eine andere altpaläolithische technische Tradi-
tion . verkörpern die Steingeräte aus den Tra-
vertinen von Bilzingsleben, Weimar un_d Tau-
bach. An der Einmündung eines Baches in 
einen See am Rande des damaligen Wipper-
tales hatte sich eine Horde Frühmenschen 
niedergelassen. Hierher brachten die Jäger 
ihre Beute. Hier schlugen si·e sich von Stücken 
nordischen Feuersteins kleine, unregelmäßige 
aber scharfschneidende Instrumente. Mit die-
sen konnten sie ihr Wildbret leicht zerlegen 
wie auch hölzerne Geräte (Wühlstöcke, Keulen, 
Stoßlanzen) zurichten. Große, bis mehrere Kilo-
gramm schwere Haugeräte dienten ihnen zum 
Offnen markhaltiger Knochen, und damit schlu-
gen sie auch große Knochenstücke sowie 
Hirschgeweihe als Messer, Schaber, Keile, 
Dolche, Keulen zurecht. Einige Knochenstücke 
weisen planmäßig angeordnete Ritzlinien auf. 
Es sind die ältesten erhaltengebliebenen künst-
lerischen Äußerungen der (Früh-)Menschen. 
Gegen Ende der letzten (Eem-) oder in einer 
früheren Warmzeit rotten mittelpaläolithische 
Altrrienschen wiederholt die zeit- und stellen-
weise trockenen Travertinbarrieren eines klei-
nen Baches nahe seiner Einmündung in die 
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llmaue als Lagerplatz gewählt. Umgeben von 
fast subtropischen lichten Mischwäldern mit 
Eichen, Linden, Ulmen, Wildäpfeln, Kirschen, 
Haselnußsträuchern, Himbeeren, Johannisbee-
ren, Weinbeeren und dem ausgestorbenen thü-
ringischen Flieder, von steppenartigen Flächen 
sowi~ von den auf sumpfigem Gelände und in 
Tümpeln wachsenden Weiden, E_rlen bzw. Bin-
sen, Schilf, Moosen und Armleuchteralgen fan-
den sie . hier vielseitige Pflanzennahrung. Mit 
feüergehärteten hölzernen Stoßlanzen jagten 
sie vorzugsweise junge Nashörner, aber auch 
Waldelefanten, Bisons, Hirsche, Wildschweine 
und viele andere Tiere. Im Lager, wo si~ wahr-
scheinlich unter einfachen Windschirmen Schutz 
vor den Witterungsunbilden fanden, brieten 
sie das Fleisch und rösteten sicherlich auch 
mancherlei Pflanzen, um sie bekömmlicher und 
schmackhafter zu machen. Am Pröfil der heuti-
gen Felswand erkennt man noch die Schichten 
der vom Lagerfeuer geschwärzten Wohnflä-
chen, die zahlreiche aufgeschlagene Tierkno-
chen und Steingeräte enthalten. Bei letzteren 
handelt es sich vor allem um verschiedene, z. T. 
flächenhaft retuschierte Spitzen und Schaber. 
Mit diesen hatte man die Jagdbeute aufgebro-
chen, enthäutet, zerlegt und wohl auch Felle 
bearbeitet sowie hölzerne Arbeitsmittel ange-
fertigt. Nach dem Fundplatz ·Weimar~Ehrings-
dorf nennt man diese Kultur „Ehringsdorfien". 
Sie ähnelt dem späteren, frühglazialen Mou-
sterien, das in Thüringen bisher nur durch we-
nige Einzelfunde vertreten ist. 
t----t 1cm 
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15. Schaber und Spitzen des mittelpaläolithischen Ehringsdorfien von Weimar-Ehringsdorf. 
16. Micoquekeil aus der Lindenthaler 

























































JÄGER UND SAMMLER DES 
JUNGPALÄOLITHIKUMS UND MESOLITHIKUMS 
Jüngere Altsteinzeit (40 000-8000) - Mittelsteinzeit (8000-4500 v. u. Z.) 
Die lnlandeismdssen des letzten (Weichsel-) 
Glazials reichte·h zunächst noch bis Nord-
deutschland, schmolzen aber immer weiter zu-
rück. In Thüringen erstreckten sich weithin 
baumlose Tundren, Steppen und lichte Birken-
und Kiefernwälder. Während der wärmeren 
Phasen (lnterstadiale) wuchsen in Tälern und 
anderen klimabegünstigten Senken auch 
Mischwälder mit Eichen, Linden und Hasel-
sträuchern. Unsere Landschaft bevölkerten 
Mammutherden, Wollhaarnashörner, Höhlen-
bären und Höhlenhyänen, · Rentiere, Wild-
pferde, Hirsche, Auerochsen und noch viele 
andere Tiere. 
Im 4. Jahrzehntausend erfolgten grundlegende 
anthropologische, technische und gesellschaft-
liche Umwälzungen, die jungpaläolithische Re-
volution: Aus Altmenschen hatten sich die fossi-
len Jetztmenschen entwickelt; die Bearbeitung 
von Steinen mittels Schlag und Druck zu dünnen 
Blattspitzen, Klingen und spezialisierten Klin-
gengeräten erreichte ~in weit höheres Niveau; 
viele Arbeitsmittel aus Stein, Knochen oder Ge-
weih schäftete man und konnte sie nun wir-
kungsvoller, genauer und weniger anstrengend 
handhaben; Speere mit Widerhaken sowie 
Pfeil und Bogen machten die Jagd auch auf 
kleinere und leicht flüchtige Tiere effektiver; 
mittels Schleuderstäben war man imstande, 
Speere und Harpunen weiter und kräftiger zu 
werfen als mit dem bloßen Arm. 
Insgesamt konnten sich die Jungpaläolithiker re-
gelmäßiger und reichlicher mit Fleischkost ver-
sorgen als ihre Vorfahren. Aus Tierfellen und 
hölzernen Stangen errichteten sie im offenen 
Land Zelte oder dichteten mit solchen Materia-
lien die Eingänge von Höhlen gegen die Un-
bilden de; kalten Witterung ab und schufen 
sich so günstigere Wohnbedingungen. Lage.r-
feuer und Fettlampen spendeten ihnen Wärme 
und Licht, hielten zudem gefährliche Raubtiere, 
z. B. Wölfe, ab. Mit dünnen geöhrten Näh-
nadeln und Fäden aus gedrehten Sehnen-
fasern nähten sich vor allem die Menschen der 
ausgehenden Eiszeit dichte warme Fellklei-
dung. Die große Zahl von Fundplätzen spricht 
dafür, daß sich die Bevölkerung infolge der 
besseren Lebensbedingungen nicht unerheb-
lich vermehrt hatte. 18. Blattspitze aus der llsenhöhle von Ranis. 
22 
19. Jungpaläolithisches Höhlenleben. Rekonstruktion im Museum für Ur- und Frühgeschichte Thüringens. 
Aus der Hordengesellschaft hatte sich die Sip-
pengesellschaft e~twickelt; damit bestanden 
neue sozialökonomische Verhältnisse. Die auf 
Blutsverwandtschaft beruhenden gefühlsmäßi-
gen Bindungen hielten die Sippenangehörigen 
auch zusammen, wenn sie verschiedenen Lokal-
gruppen angehörten. ' Einerseits unterstützten 
sich die Mitglieder der jeweiligen Sippe vor-
rangig, andererseits bildeten sich vielfältige 
wirtschaftliche, soziale, sexuelle Wechselbezie-
hungen zwischen den Sippen und Lokalgrup-
pen heraus. In ihrer geistigen Auseinanderset-
zung mit der natürlichen und gesellschaftlichen 
Umwelt, durch den Glauben, böse Geister ab-
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wehren und Erfolge herbeirufen zu können, 
schufen sich die Jungpaläolithiker mannigfache 
Kunstwerke, Kleinplastiken und · Ritzzeichnun-
gen, und wie schon lange vorher befriedigten 
sie unter anderem ästhetische Bedürfnisse, in-
dem sie Gebrauchsgegenstände wie auch den 
eigenen Körper mit Rötel, Ocker und anderen 
Farbstoffen bemalten. Mittels Fruchtbarkeitskult 
und Jagdzauber suchten sie den Bestand ihrer 
Sippen zu erhalten, den Wildreichtum zu ver-
mehren und ausreichend Wildbret zu erlangen. 
Solchen Zwecken dienten auch ihre unter-
schiedlichen Männer- und Frauentänze, die zu-
dem das Gemeinschaftsgefühl stärkten. 
4 
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20. Funde aus den Magdalenien-Siedlungen Kniegrotte bei Döbritz (1), Teufel'sbrücke bei Saalfeld (2-16) 
und Oelknitz südlich Jena (17). - 1 Speerspitze; - 5, 11 Pfeilspitzen; - 17 Harpunenspitze; -
4 Nähnadel; - 10 Lignit-Anhänger; - 2-3 Bohrer; .;_ 6-8 Messerehen; - 9 Sage; -
12-13 Klingenkratzer; - 14 Zinken; - 15-16 Stichel. 
An der Wende vom Mittelpaläolithikum zum 
Jungpaläolithikum kam au-s dem Süden, über 
den Frankenwald hinweg eine Jäger/Sammler-
bevölkerung ins Saale- und Elstertal sowie in 
die Orlasenke, die als typische Steingeräte 
Blattspitzen mitbrachte. Reste dieser etwa von 
der Schwäbischen Alb bis nach Südwestpolen 
verbreiteten frühen Blattspitzenkultur (Ranis 2) 
fanden sich unter anderem in der .Lindenthaler 
Hyänenhöhle und vor allem in der llsenhöhle 
unter Burg Ranis. · 
Die für unser Jungpaläolithikum kennzeichnen-
den Klingenkulturen b~gannen mit dem 
Aurignacien. Als neue Elemente im Geräte-
schatz liegen aus der llsenhöhle (Ranis 3) 
lange schlanke Klingen, Spitzen, einfache Klin -
genkratzer und Doppelkratzer vor, deren Rä n-
der nicht selten kräftig steil bis flächenhaft re-
tuschiert sind. - Hoch über der Elsteraue, auf 
dem Zoitzberg südlich Gera, standen damals 
Zelte oder Hütten . Ihre Bewohner benutzten 
zur Fell-, Knochen-, Geweih- und Holzbearbei-
tung vor allem kräftige Klingenkratzer, soge~ 
. nannte Nasenkratzer, Stichel und Bohrer sowie 
zum Bewehren von Speeren RückenmE:sser; das 
Rohmaterial - nordischer Feuerstein - holten 
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21. Ritzzeichnungen auf einem Geröll von der Teufelsbrücke: 
Männertanz, Tänzerinnen, Vogel, Wildpferde, ,,Symbole", 
sie aus den Moränen bei Zeitz und Leipzig. 
Das Schweifgebiet · dieser Gruppe umfaßte 
mehrere Tausend Quadratkilometer. 
Auch in den folgenden Jahrtausenden blieb 
unser Raum nahezu menschenleer. Gelegent-
lich suchten Jägertrupps die llsenhöhle auf und 
ließen einige Silexgeräte zurück, die · einem 
ausklingenden Gravettien zugeordnet werden 
können (Ranis 4). Bei Ausgrabungen fand man 
allerdings auch den Unterkiefer eines etwa 
1 ½jährigen Kindes, welcher Defekte aufweist, 
die auf Leichenzerstückelung hindeuten . 
Erst im Spätglazial, vor rund 12 000 Jahren, 
nahm die Siedlungsdichte erheblich zu. Vor 
allem in Ostthüringen war jetzt das aus Süd-
frankreich kommende Magdalenien verbreitet, 
und zwar in mehreren, sich voneinander 
unterscheidenden Kulturgruppen. Die bedeu-
tendste ist die Oelknitzer Gruppe. Weiträumige 
kulturelle Beziehungen bestanden einerseits 
ins Rheingebiet, ins Mainzer Becken, nach der 
Schweiz und Südfrankreich, andererseits nach 
Nordböhmen und weiter nach Mähren . Unsere 
bedeutendsten Freilandfundplätze liegen bei 
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Qelknitz, Saale~k. Nebra, Bad Frankenhausen. 
Die Zelte der späteiszeitlichen Siedlung bei 
Oelknitz standen auf einer Terrasse an der 
Mündung eines Seitentales in .das tief einge-
schnittene Saaletal südlich Jena. Die Ausgra-
bungen erbrachten Pfostengrundrisse von meh -
reren Zelten, einige Feuerstellen, viele Mahl-
zeitreste, Arbeitsmittel und Kunstwerke. Die 
schützenden und noch sonnendurchfluteten 
Eingangsbereiche von Höhlen bzw. Fels-
dächern, wie sie in den Dolomitriffen der kli-
mag ünstigen Orlasenke häufig vorkommen 
(Kniegrotte, Urdhöhle? Wüste Scheuer, Abri 
Theure) bildeten weitere beliebte Wohnplätze. 
Selbst auf der Hochfläche am Nordrande des 
Frankenwaldes hatten die Magdaleniens eine 
heute nur noch als Ruine (,,Teufelsbrücke") er-
haltene Höhle wiederholt aufgesucht. Oft lagen 
die Wohnplätze an den Grenzen verschiedener 
Okotope: Zwischen Tundren und Steppen auf 
den Höhen und lichten Wäldern in den Tä'-
lern. Die Jäger/Sammler hatten so nahebei 
vielartige eßbare Pflanzen und jagdbare Tiere. 
Vegetabilien waren zu allen Zeiten die Haupt-
22. Eiszeitliche Kunstwerke. Frauenfigi.irchen (Bärenkeller, Oelknitz), Fußsohlen-Amu.lett, 
verzierte Widerhakenspitze (Kniegrotte), Bärenkopf (Urdhöhle). 
nahrung der Menschen. Gejagt wurden von 
unseren · Magdaleniens vorwiegend Wild-
pferde. Von · diesen liegen massenhaft zwecks 
Markgewinnung aufgeschlagene Knochen vor. 
Die Bedeutung der Wildpferde für die Ernäh-
rung kommt aber auch in zahlreichen künstle-
rischen Darstellungen (Ritzzeichnungen) zum 
Ausdruck. 
Die hervorragende Rolle der Frau, die als 
Sammlerin den größten und sichersten Anteil 
an der Nahrungsbeschaffung hatte, die als 
Mutter für den Fortbestand der Sippe sorgte, 
deren Fruchtbarkeit in der Vorstellung mit der 
Vermehrung des Wildes unmittelbar verbunden 
wurde, die als Bewahrerin des Feuers sozialer 
Mittelpunkt jeder Gruppe war und die man 
auch als Mutter der Tiere ansah, welche als 
solche den Jagderfolg beeinflus.sen kpnnte, 
spiegelt sich wider in kleinen abstrakten Plasti-
ken tanzender Frauen. Tief im dunklen Innern 
einer Kulthöhle, dem Bärenkeller bei Königsee-
Garsitz, hat man die Urmutter der Sippe usw. 
verehrt und ihr geopfert; sie ist verkörpert · 
durch eine kleine Elfenbeinfigur. -
Nach dem Rückzug des Inlandeises aus Mit-
teleuropa begannen sich Mischwälder auszu-
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23. Endpaläolithisch-mesolithische (27-34) und spätmesolithische (1-26) Silexartefakte 
von Jüchsen, Kr. Meiningen (1-12), Reichenbach, Kr. Bad Langensalza (13-26), und 
Allendorf, Kr. R.udolstadt (27-34). 
breiten . In diesen hatten Hirsche, Rehe, 
Schweine, Elche, Wildrinder und Bienen gute 
Lebensbedingungen; sie vermehrten sich ent-
sprechend. Flüsse und Seen enthielten reich-
lich Fische. Den Menschen standen jetzt mehr 
Fleisch und Fisch, aber auch mehr eßbare 
Pflanzen(teile), wie Nüsse, Beeren, Zwiebeln, 
verschiedene Kräuter und Samen, und zudem 
Honig als Nahrung zur Verfügung. 
Mittels Pfeil 'und Bogen, Speeren, Angeln, 
Reus~n, Netzen, Steinbeilen, unter Verwen-
dung von Hunden als Jagdgehilfen sowie von 
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Einbaum-Booten konnten sich die Jäger/Samm-
ler immer besser die natürlichen Lebensmittel 
aneignen. 
Die Mesolithiker wurden seßhafter. Auf Hoch-
flächen und Terrassen, vor allem nahe der grö-
ßeren Flüsse, errichteten sie einfache Hütten. 
Von solchen haben sich allerdings in Thüringen 
noch keine Reste gefunden. Die ehemaligen 
Siedlungsstellen, z. B. der Pfortener Berg bei 
Gera, treten lediglich durch zahlreiche meist 
sehr kleine, oft ehemals geschäftete Feuerstein-
geräte in Erscheinung. 
DIE FROHESTEN ACKERBAUERN UND 
VIEHZCJCHTER 
Jungsteinzeit ( (9000) 4600-1700 v. u. Z.) . 
Die klimatischen Veränderungen nach der letz-
ten Eiszeit gaben den Menschen die Möglich-
keit, neue Regionen zu erschließen und zu be-
wohnen. 
Während sich in unserem Gebiet die Jäger, 
Sammler und Fischer des Mesolithikums aus-
breiteten, vollzogen sich im 10. Jt. v. u. Z. im 
Vorderen Orient große Veränderungen. 
Das zurückweichende Eis der Gletscher gab 
zahlreiche Hochtäler und bewässerte Flächen 
frei, wo sich Gräser, Wildformen von Getreide 
und Tiere ansiedelten, die es den Menschen 
ermöglichten, langsam den Schritt von der ·an-
eignenden zur produzierenden Wirtschaft zu 
vollziehen. 
Das Vorkommen von Wildformen der wichtig-
sten Getreidearten, wie Gerste, Weizen, Em-
mer, Einkorn, und zähmbarer Tierarten im Vor-
deren Orient förderten den Prozeß der Heraus-
bildung von Ackerbau und Viehzucht. 
Die aus dieser neuen Wirtschaftsform folgen-
den technischen, ökonomischen, sozialen und 
gesellschaftlichen Veränderungen bezeichnet 
man als „Neolithische Revolution". Dieser Ent-
wicklungsprozeß nahm in den folgenden Jahr-
tausenden in den verschiedensten Landschaf-
ten der Welt einen unterschiedlichen Verlauf. 
Nach dem Wolf waren Schafe, Ziegen und Ga-
zellen die ersten Tiere, die der Mensch domesti-
zierte. Diese lebten in kleinen Herden, waren 
leicht einzufangen und zu überwachen. Mit 
ihnen konnte man immer eine Fleischreserve in 
der Nähe der Siedlungen schaffen, denn Fut-
ter war für die genügsamen Gras- und Laub-
fresser ausreichend vorhanden. Zur Beaufsich-
tigung waren nur wenige Menschen nötig. -
Das Zähmen und die bewußte Auswahl zur 
Fortpflanzung war der nächste Schritt. 
Schwein, Rind und Pferd domestizierte man 
später. 
Außer dem Fleisch zur Nahrung würden Wolle 
und Haare, Fell und Knochen zur Herstellung 
von Kleidung, Leder und Knochengeräten ge-
nutzt. . 
Zur gleichen Zeit im 10.-8. Jt. v. u. Z. ging im 
Vorderen Orient die Entwicklung des Acker-
baues vor sich. Die dort vorkommenden Wild-
getreidearten wurden neben Gräsern gesam-
melt. Anfangs erkannte man sicher durch Zu-
fall, daß das Aussäen auf nährstoffreichen Bö-
den in der Nähe der Siedlungen eine größere 
Ernte erbrachte. Die Auswahl der Körner nach 
Größe und die Menge der nutzbaren Teile des 
Getreides sowie die Kenntnis der günstigen 
Reifezeit waren Grundlage zur Selektion von 
erntesicheren Kulturpflanzen, die bevorratet 
werden konnten. -Diese neuen Methoden setz-
ten sich im Neolithikum bis in unser Gebiet 
durch. 
Die Bevölkerung nahm durch verbesserte Le-
bensbedingungen sprunghaft zu. 
Die Bearbeitung des Bodens, das Ernten des 
Getreides und das Herstellen von Nahrung er-
forderte neue Technologien. 
Der Boden wurde für das Saatgut wahrschein-
lich anfangs nu.r mit einem einfachen Furchen-
und Grabstock bearbeitet. Später baute · man 
den einfachen Hakenpflug, mit dem der Boden 
aufgerissen wurde. Der durch das Erdreich ge-
. zogene Haken hinterläßt eine einfach.e Rille 
oder Saatfurd1e, in die das Saatgut eingelegt 
wird. Er besitzt noch keine Einrichtung zum Um-
werfen der Scholle. Der Pflug wurde anfangs 
vom Menschen, später auch von Tieren· (Rin-
dern) gezogen. In Mitteleuropa ist· diese Form 
der Bodenbearbeitung erst seit dem 2. Jt 
. v. u. Z. bekannt. 
Die Sichel, das wichtigste Erntegerät, diente 
zum Abschneiden der Ähren. Zuerst benutzte 
man gebogene Erntemesser mit eingesetzten 
Feuersteinen, später die Winkelsichel mit Ein-
. zelklinge oder Steinblatt. 
Nach der Ernte trocknete man die Ähreri und 
löste sie von der Spreu. Durch Darren oder 
Rösten versuchte man, das Getreide haltbar 
zu machen, um es dann in großen Gefäßen 
oder Gruben zu bevorraten. - Auf großen 
Steinplatten wurden die Körner mit Reibkugeln 
und Läufersteinen zerkleinert und zu Brei ge-
kocht oder einfache Fladen daraus gebacken. 
Neben den ersten Getreidearten - Gerste, 
Emmer, Einkorn, Weizen -, Hülsenfrüchten -
Erbsen, Rispen, Hirse, Linsen, Bohnen - und 
Olfrüchten - Mohn. Lein - nutzte man weiter 
wildwachsende Gemüse- und Salatpflanzen, · 
Obst, Kräuter, Nüsse und Honig zum Bereiten · 
der Nahrung. 
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24. Entwicklung der Wildformen zu urgeschichtlichen und heutigen Haustieren. 
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25. Herstellen von Tongefäßen: Treib-, Lappen-, Spiraltechnik. 
© 
261 Steinsäge und -bohrer. 
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Die verbesserte Nahrungsproduktion und Vor-
ratshaltung ermöglichte es den Menschen, in 
größeren Gruppen zusammenzuleben, . und 
demgemäß entwickelten sich größere Siedlun-
gen (besonders in der Nähe von Wasser) mit 
festen Wohnungen. Die wohl älteste und be-
kannt_este Siedlung - mit großen, von Kuppel-
dächern überwölbten Rundhäusern - aus dem 
9.-8. Jt. v. u. Z. ist Jericho. Eine reiche Quelle, 
die in jetziger Zeit noch Wasser spendet, macht 
diese Stelle attrakt_iv. Ein mächtiger Steinturm 
mit Treppenaufgang, eine dicke hohe Mauer 
und ein in den Felsen gehauener Graben 
dienten dem Schutz der Bewohner. Die befe-
stigte Siedlung entwickelte sich in der folgen-
den Zeit zum Mittelpunkt eines intensiven und 
weitreichenden Austausches von Salz, Pech und 
Obsidian. 
Eine weitere bekannte Siedlung ist Chatal 
H üyük, in der Zentraltürkei gelegen. Sie ent-
stand um 8500 v·. u. Z. In ihr wohnten minde-
stens 6 000 Menschen auf einer Fläche von 
13 ha. Zahlreiche Heiligtümer dieser Stadt deu-
ten auf ein kultisches Zentrum. Weitere stadt-
ähnliche Anlagen am Rande des östlichen Mit-
telmeeres und auf dem Balkan zeugen von der 
territorialen Ausdehnung der neuen Wohn-
weise. 
Während in den Gebieten des „fruchtbaren 
Halbmondes" und am östlichen Mittelmeer die 
kulturelle Entwicklung große Fortschritte machte 
(Bearbeitung von Metall, Tempelbauten, Schrift 
usw.) und es zur Bildung von Stadtstaaten kam, 
setzte sich in Mitteleuropa, aus dem Donau-
raum kommend, trotz der Obernahme einzel-
ner moderner Techniken eine einfache bäuer-
liche Lebensweise durch. 
Mit der Seßhaftigkeit des Menschen ist die 
Töpferei eng verbunden. Ton- und Lehmvor-
kommen zur Anfertigung von Keramik s·ind in 
der Natur reichlich vorhanden. Die frei mit der 
Hand in Wulst-, Spiral- oder Lappentechnik 
hergestellten Gefäße wurden mit feinen Kno: 
chen- und Holzgeräten verziert und mit Paste 
ausgelegt, eventuell bemalt, luftgetrocknet und 
in Gruben, die mit Laub und Erde obgedeckt 
waren, gebrannt. · 
Der Bau großer Häuser, die Rodung des Wal-
des zur Landgewinnung, die Bearbeitung von 
Bauholz und die Anfertigung neuer Waffen er-
forderten neue und verbesserte Techniken in 
der Steinbearbeitung. Spezialisierte Geräte, 
wie Hocken, Ouerbeile, Dechsel, Meißel, Äxte 
usw., wurden in verstärktem Maße benötigt. 
Nebe~ Techniken, wie Bohren, Schleifen und 
Sögen, entwickelten die Neolithiker schon ein-
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fache „Maschinen" wie Steinsäge und Stein-
bohrer. 
Felsgestein wa~ der bevorzugte Werkstoff. 
Feuerstein dagegen nutzte man nur noch zu 
Pfeilspitzen, Klingenmessern, Sichelsteinen und 
Beilen. 
Tierische und pflanzliche Materialien nutzte 
man zur Herstellung von Kleidung. Tönerne 
Spinnwirtel, die zahlreich in Siedlungen · und 
Frauengräbern geborgen werden, waren zur 
Anfertigung feiner Fäden nötig. Mit der Er-
findung des einfachen stehenden Webstuhles 
war man in der Lage, Stoffe herzustellen. 
In den Bestattungsbräuchen und im Kult der 
Jur1gsteinzeit erkennt man die neuen gesell-
schaftlichen Verhältnisse am deutlichsten. Die 
Anlage von Gräberfeldern widerspiegeln den 
Charakter der Gentilordnung; der Grabbau 
gibt Einblick in die soziale Struktur der Sippen-
gemeinschaft und Stämme, und die Skelette 
geben u. a. Auskunft über Lebensdauer und 
Krankheiten. 
In der Anfangsphase des Neolithikums bestat-
tete man die Toten in Hockerlage in einfachen 
ovalen Erdgruben. Die Mitgabe von Gefäßen, 
Speisen, Getränken und Gerätschaften deuten 
auf den Glauben an ein Weiterleben nach 
dem Tode. Im Zusammenhang mit Totenab-
wehrvorstellungeri steht die Fesselung an Hän-
den und Füßen. 
In dieser frühen Zeit tritt zum ersten Mal die 
Brandbestattung auf. 
Totenritus, Grabbau und Beigaben zeigen eine 
gleichwertige Behandlung der Toten. Erst im 
Mittelneolithikum ändert sich diese Gleichstel-
lung. Familien- und Sippenbestattungen in Kol-
lektivgräbern oder Totenhütten (Walternien -
burg-Bernburger Kultur), Steinplattengräber, 
die Errichtung großer Grabhügel, teils mit To-
tenhäusern für Einzelpersonen (Kugelampho-
ren und Schnurkeramik); Bestattungen mit meh-
reren Rindern als Beigaben und verzierte. Stein~ 
kammern sind Ausdruck neuer sozialer Struktu-
ren. 
· Der Jagdzauber des Paläolithikums wird im 
,Neolithikum durch Fruchtbarkeits- und Natur-
kult abgelöst. 
Frauenidole oder stilisierte Frauenzeichnungen 
spiegeln die große Rolle der Frau . im Frucht-
barkeitskult der Ackerbauern und Viehzüchter 
wider. Ebenfalls in diesen Bereich gehören 
zahlreiche Tierplastiken, Tierprotomen an Ge-
fäßen, stilisierte Idole und Kultgefäße. 
Von der Auseinandersetzung mit der Natur und 
.der Einflußnahme auf Naturereignisse zeugen 
Symbole und Zeichen für _Sonne, Bäume, Regen 
usw., die sich häufig auf Tontrommeln und 
Äxten finden. 
Die Bandkeramik (4600-3600 v. u. Z.) ist die 
erste von einer bäuerlichen Bevölkerung ge-
tragene Kultur Mitteleuropas. Die Art, Gefäße 
mit bandartigen Motiven zu verzieren, war na- . 
mengebend für sie. Seit der Mitte des 5. Jt. 
v. u. Z. verbreitete sie sich, vom Balkan kom-
mend, entlang der großen Flüsse bis Belgien. 
Fruchtbare Lößböden in der Nähe von Quel-
len, Flüssen und Bächen nutzte sie als Siede!-' 
land. Neu ist der Bau großer Häuser, die bis 
zu 45 m lang und 6 m breit sein konnten. Sie 
waren geteilt in Wohn- und Wirtschaftsräume. 
Die Dörfer wurden zum Teil mit Zaun und Gra-
ben befestigt. Die bekannteste Anlage dieser 
Zeit ist das Erdwerk von Eilsleben, Kr. Wanz~ 
leben. In der Nähe der Dörfer lagen die Fel-
der und Vieh pferche. Der Bedarf · an Stein-
geräten, Tongefäßen und Kleidung wurde in-
nerhalb der Dorfgemeinschaft gedeckt. Die 
kugelbodigen Kümpfe, Flaschen, Butten und 
Schalen, mit einfachen Linienbändern oder 
fein eingestochenen Ornamenten verziert. die 
oft die ganze Gefäßwand bedecken, werden 
sowohl in Siedlungen als auch in Gräbern ge-
funden. Ihre Toten bestatteten die Bandkera-
miker oft in der Nähe der Siedlung. Große 
Gräberfelder, wie Wandersieben und Sonders-
hausen, geben einen Einblick in die Vorstel-
lungswelt nach dem Tode. Die Schlafstellung 
mit angehockten Beinen und angewinkelten 
Armen, die Hände teilweise vor dem Gesicht, 
war typische Bestattungsart. Einfache ovale 
Erdgruben nahmen den Toten auf. Zum Leben 
im Jenseits versorgte man ihn mit Nahrung, die 
z. T. in Gefäßen aufbewahrt wurde. Aber auch 
Arbeitsgeräte, wie Dechsel, Querbeile, Stein-
hacken, Meißel, Pfrieme usw., glaubte man mit-
geben zu müssen. Zur Tracht gehörten Hals-, 
Arm- und Fußschmuck aus Knochen, Steinen 
und Muscheln. Kostbarer Schmuck, hergestellt 
aus der Spondylusmuschel, gelangte aus dem 
Mittelmeer durch Tauschbeziehungen zu uns. 
Totenfesselung und Bauchlage deuten auf 
„Wiedergängerfurcht". Um eine Wiederkehr zu 
verhindern, wurde der Tote so bestattet, daß 
eine Befreiung unmöglich erschien. Neben 
einfacher Erdbestattung gibt es Brandbestat-
tung in Urnen. Sie deutet eine andere Glau-
bensvorstellung an. 
Die Stichbandkeramik (3900-3300 v. u. Z.)' und 
die Rössener Kultur (3;300-2900 V. u. r> - Fund-
ort bei Merseburg -, die ebenfalls dem frühen 
Neolithikum angehören, hatten eine gleiche 
wirtschaftliche und gesellschaftliche Grund-
lage. Nur im Hausbau zeigen sich Abweichun-
gen: trapezförmige Großhäuser und kleine 
Rechteckbauteri mit Lehmtennen. 
Mit dem T richterbecherkreis verbreiteten sich 
Ackerbau und Viehzucht während des Mittel-
neolithikums bis in den Norden Europas, wo 
die wi.rtschaftliche Grundlage bis zu dieser Zeit 
noch Fischfang, Jagen und Sammeln war. Drei 
Kulturgruppen, die sich zeitlich überschneide.n, 
haben ihre Zentren weiter in Norden, kommen 
aber au91 in Thüringen vor: die Baalberger 
Gruppe (3200-2700 v. u. Z.), die Trichterbecher-
kultur (3000-1900 v. u. Z.) und die Walternien-
burg-Bernburger Kultur (2800-2300.v. u . Z.). 
Das Siedlungsareal vergrößerte skh. Es wer-
den auch wenig ergiebige, sandige und leh-
mige Böden genutzt. Kleine Häuser von durch-
schnittlich 3 X 4 Metern deuten auf einen Wan-
del in der Familienstruktur, bei dem die Klein-
familie an Bedeutung gewinnt. 
Befestigungen an Höhensiedlungen m_it Wall 
und Graben dienten sicher nicht nur dem 
Schutz vor Tieren, sondern lassen erste Aus-
einandersetzungen zwischen verschiedenen 
Sippen, Dorfgemeinschaften oder Stämmen er-
kennen. . 
Starke soziale Veränderungen können im Be-
stattungsritus festgestellt werden. Neben ein-
fachen Erdbestattungen, die in den verschie-
denen Kulturen einer bestim~ten Orientierung 
nach der Himmelsrichtung folgen, erschein.en 
jetzt Grabkammern für Einzelpersonen, wie 
Steinpackungsgräber, Steinkisten und Bohlen-
kammern unter Hügeln, sowie Kollektivgräber 
und Totenhäuser für Familien und Sippen. 
Scharf gegliederte Henkeltassen, Hängegefäße 
mit zwei bis acht Osenhenkeln, Schüsseln, 
Schalen und Kannen, teils reich verziert. bilden 
das keramische Inventar dieser Zeit. Auffallend 
sind zahlreiche gut bearbeitete Knoch~ngeräte 
und -pfeilspitzen. 
Die Kugelamphorenleute (2500-2000 v. u. Z.) 
besiedelten das ganze Gebiet der DDR. Diese 
bis in spätneolithische Zeit reichende Kultur 
zeigt deutlich soziale Differenzierungen. Große 
Grabhügel mit Steinkistengräbern (Kalbsrieth), 
zahlreiche Tierbestattungen (Mittelhausen), die 
Statussymbol einzelner ,Personengruppen sein 
können, und Beigabenreichtum deuten auf 
eine veränderte soziale Struktur der Gesell-
schaft. 
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27. Kultgefäße aus Ungarn und Erfu rt. 
Das vereinzelte Auftreten von ·Bernstein- und 
Kupferschmuck läßt erste großräumige Bezie-
hungen der einzelnen Kulturgruppen unter-
einander erkennen . 
Zu dem großen Kreis der spätneolithischen Be-
cherkulturen, der den größten Teil Europas ein-
nimmt, gehört auch die Saaleschnurkeramik 
(2300~ 1800 v. u. Z.). Becher und Amphoren mit 
reicher Schnurverzierung und facettierte Fels-
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gesteinäxte kennzeichnen diese Kultur. Durch-
bohrte Eberhauer als Amulette, Tierzahnketten 
und Muschelschmuck, teils auf Kleidung ge-
näht, Perlen aus Knochen, selten Bernstein-
und Kupferringe gehörten zur Tracht der 
Schnurkeramiker. Ihre Toten bestatteten sie un-
ter teils sehr großen Grabhügeln in strenger 
Ost-West-Orientierung, in rechter Hockerlage 
die Männer, in linker die Frauen. Mehrfach-
oder Brandbestattungen sind selten. Totenhäu-
ser für Einzelpersonen und reiche Beigaben 
sind Anzeichen des beginnenden Zerfalls der 
Urgesellschaft. 
28. Bandkeramisches Dorf. Diorama im Museum für Ur- und Frühgeschichte Thüringens. 
29. Stichbcindkeramisches Gefäß mit Tierkopfprotomen. Bad Frankenhausen; -
rotbemalter linienbandkeramischer Kumpf. Sondershausen. 
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30. Gräberfeld der Linienbandkeramiker bei Wandersieben, Kr. Gotha. 
Von der iberischen Halbinsel kommend breitete· 
sich die Glockenbecherkultur (2200-1700 
v. u. Z.) bis Ungarn, Mähren und Polen 
über Holland, Westdeutschland bis in das thü-
- ringisch-sächsische Gebiet aus. Ober die Le-
bensweise dieser „Bogenschützen"-Stämme, 
wie sie oft bezeichnet werden, ist uns wenig 
bekannt. Zahlreiche Pfeilspitzen und Arm-
schutiplatten deuten auf verstärkte Jagd. Die 
Erdgräber, selten mit Platten oder Holzeinbau-
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ten versehen, sowie vereinzelte Brandgräber 
enthalten oft eine einheitliche Beigaben-Aus-
stattung. Neben den typischen mit Kammstem-
peleindrücken oder Ritzlinien verzierten Glok-
kenbechern sowie Schalen, teils mit Stand-
ring und Füßchen, Feuersteingeräten, Pfeilglät-
tern und · Knochengeräten erscheinen zum 
ersten Mal Griffzungendolche aus Bronze und 
einfache Pfeilspitzen aus Kupfer. - Die Glok-
kenbecherkultur endet in der Bronzezeit. 
31. Neolithisches Haus. Rekonstruktion im Museum für Ur- und Frühgeschichte Thüringens. 
32. Spitznackige Beile aus Nephrit (Prunkwaffen). Glockenbecherkultur. 
Depotfund von Süßleben, Kr. Erfurt. 
33. Kette aus Hundezähnen. 
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34. Reiche Beigaben aus einem schnurkeramischen Grab von Erfurt-Gispersleben: 
Amphore, Becher, Tonlöffel, facettierter Axthammer, Eberhauer-Amulett, 
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DIE ERSTEN METALLURGEN 
Bronzezeit (1800-700 v. u. Z.) 
Mit der Gewinnung und Verarbeitung von Me-
tallen begann eine neue Entwicklungsetappe 
in der Urgeschichte. Schon im 5. Jahrtausend 
v. u. Z. war im Vorderen Orient das Kupfer 
bekannt, und ab 3. Jahrtausend v. u. Z. touch-
ten einzelne Kupfer- bzw. Bronzegegenstände 
als „Importe" in jungsteinzeitlichen Fundver-
bänden Mitteleuropas auf. Doch erst im 
2. Jahrtausend v. u. Z. faßte die Metallurgie in 
unserem Raum Fuß. Mit den neuen Produk-
tivkräften vollzogen sich umwälzende Änderun-
gen in allen Lebensbereichen. 
Bronzelegierungen bestehen aus etwa 90 Pro-
zent Kupfer und 10 Prozent Zinn. Im Gegen-
satz zum weichen, schwer schmelzbaren Kup-: 
fer und zum sehr weichen, leicht zu schmelzen-
den Zinn ist Bronze sehr hart und läßt sich gut 
gießen. Kupfererze und Zinnseifen bzw. Berg-
zinn baute man vermutlich am Harz, in der 
Saalfelder Gegend und am Südhang des Thü-
ringer Waldes ab. Die Kupfererze wurden in 
Schmelzöfen bei etwa 1 100 °C verhüttet. Ton-
düsen bezeugen die Verwendung von Geblä-
sen. Unsere heimischen Bronzehandwerker 
beherrschten spätestens in der mittleren Bron-
zezeit alle Methoden der Bronzeverarbeitung: 
Gießen, Schmieden, Treiben, Punzen, Gravie-
ren, Nieten, Löten. Alte Gußformen belegen 
den einfachen Tiegelguß - ein Formteil (z. B. 
für Sicheln), den Schalenguß - in mehrteiliger 
Form (z.B. für Äxte), den Stückguß - vielteilige 
Keilform für komplizierte Objekte (z. B. für 
Ringketten), das Wachsausschmelzverfahren 
mit sog. verlorener Form aus Ton (z. B. für ge-
drehte Halsringe) und den Oberfangguß (z.B. 
beim Angießen °des Griffes an eine Schwert-
klinge). 
Die begehrte Bronze wurde z. T. in Barren mit 
annähernd gleichen Gewichten gehandelt. Im 
Austausch gegen Metall (Zinn, Kupfer, Bronze, 
Gold) und Bernstein gab man wahrscheinlich 
u. a. Vieh, Wolle, Textilien und Honig, man-
cherorts auch Salz. Seit der Aunjetitzer Kultur 
ist Gewinnung von Salz aus salzhaltigem 
Quellwasser bzw. aus Salzpflanzenasche nach-
zuweisen. 
Die ·Metallproduktion durch Spezialisten, der 
intensivere Pflugbau und entwickeltere Vieh-
zucht ermöglichten die Erzeugung von Mehr-
produkt. Das führte - in Verbindung mit der 
Möglichkeit, die wertvollen Metallge·genstände 
zu horten - zu größeren Besitzunterschieden 
zwischen den einzelnen Sippen bzw. zwischen 
deren Mitgliedern und Oberhäuptern und da-
mit auch zu sozialer Differenzierung. Die Gen-
tilordnung begann allmählich zu zerfallen. 
Die frühbronzezeitliche Aunjetitzer Kultur (1800 
bis 1500 v. u. Z.) entwickelte sich aus einheimi-
schen spätneolithischen Kulturen (Glockenbe-
cherkultur, Schnurkeramik-) unter starken Ein-
flüssen aus Böhmen. Auf vielen kleinen Flach-
gräberfeldern und auch als Nachbestattungen 
in neolithischen Hügeln sind die Toten Süd-
Nord orientiert in Hockerlage mit und ohne 
Steinschutz bestattet. Bei Großbrembach, mit 
81 Gräbern das bisher größte ergrabene 
Aunjetitzer Gräberfeld der DDR, lagen die Be-
stattungen anscheinend nach Großfamilien 
gruppiert. .Typische Beigaben in Aunjetitzer 
Gräbern sind doppelkonische Tassen, Becher, 
gerauhte tonnenförmige Töpfe als Behältnisse 
für Speisenbeigaben, Knochengeräte, Bern-
steinschmuck, Stein- und Silexgeräte sowie 
bronzene Nadeln, Pfrieme, Noppenringe. 
In der jüngeren Aunjetitzer Kultur Thüringens 
gibt es neben den einfachen Gräbern der 
dörflichen Bevölkerung einzelne gewaltige 
Grabhügel über hölzernen Totenhütten mit 
reichem Inventar. Es sind Begräbnisstätten von 
,,Häuptlingen", errichtet für Vertreter der Gen-
tilaristokratie, die offensichtlich schon über 
eine erhebliche wirtschaftliche und politische 
Macht verfügten und sich deutlich sozial vom 
übrigen Volk abhoben. Für die Errichtung der . 
Grabanlagen mußten viele Menschen wochen-
oder monatelang arbeiten. So barg der 8,50 m 
hohe Hügel von Leubingen, Kr. Sömmerda, in 
der Totenhütte einen älteren Mann und ein ge-
opfertes Kind sowie kostbare Beigaben: aus 
Gold Armringe, Noppenringe, Osennadeln und 
Spiralröllchen, aus Bronze -zwei Randleisten-
beile, drei Dolchklingen, einen Axtdolch und -
zwei Meißel, außerdem einen Steinkeil und ein 
großes Tongefäß. 
In Mooren, an Fernwegen, in separaten Sied-
lungsgruben und an abgelegenen Orten wur-
den Bronzehorte niedergelegt. Sie enthalten 
in Tongefäßen oder in vergangenen organi-
schen Behältern die für Thüringen typisch_en 
Stabdolche, Ringe und Doppeläxte, auch A~m-
ringe, -stulpen, Osenhalsringe, Beile, Barren 
und Bronzeschrott. Es sind Handwerker- oder 
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Händlerdepots, -versteckte Sippenschätze oder 
Opfergaben. 
In der frühen Bronzezeit beginnen die konti-
nuierlich bis in die Hallstattzeit geübten Opfer-
handlungen vor und in 20 Höhlen des Kyffhäu-
sergebirges. Man fand Reste von Menschen 
und Tieren, die hier verspeist worden waren, 
zahlreiche Tongefäße, Reste von Rindengefä-
ßen, Bronze-, Stein- und Knochengeräte sowie 
(geröstetes) Getreide. Es sind Opfergaben an 
agrarische Götter, von · denen man auf diese 
Weise gute Ernten und reiche Viehbestände 
forderte. 
Die mittelbronzezeitliche Hügelgräberkultur 
(1600-1200 v. u. Z.) ist von Ungarn bis Frank-
reich, von den Alpen bis in die Lüneburger 
Heide, in Thüringen als Fulda-Werra-Gruppe 
vor allem südlich des Thüringer Waldes ver-
breitet. 
Namengebend war die Sitte, über den Toten 
Hügel aufzuschütten, diese mit Steinkränzen 
zu umgeben und oft mit einer Steindecke zu 
versehen. Die Toten lagen in ihrer Tracht in 
Särgen oder auf Totenbrettern und waren zu-
de.m nicht selten von einer Steinpackung um-
geben. Typische Funde in Männergräbern sind 
Randleistenbeile, Dolche und nagelförmige 
Gewandnadeln, in Frauengräbern Radnadeln, 
Armringe und Armspiralen. Der große Reich-
tum in manchen Gräbern gibt Hinweise auf 
Unterschiede in der sozialen Stellung der Be-
statteten. 
Neben Ackerbau bildete vor allem Viehzucht -
in Südthüringen speziell eine hochentwickelte 
Schafzucht - die Wirtschaftsgrundlage. 
Ober die Bronzegeräte, Waffen und über den 
Schmuck sind wir gut unterrichtet. Aus Gräbern 
und Horten sind vor allem Randleisten-, Lap-
pen- und Absatzbeile, Messer, Dolche, Schwer-
ter und Pfeilspitzen bekannt sowie Gewand-
. nadeln mit nagel- . oder radförmigem Kopf, 
Brillennadeln, Armschmuck, Halskragen, Ketten 
und Kolliers aus Bronzespiralröllchen, Bern-
stein- und selten Glasperlen, Anhänger in 
Form von profilierten Bronzescheiben, Haken-
oder Brillenspiralen. 
Die Thüringer Frauentracht der Hügelgräber-
bronzezeit läßt sich durch reiche Schmuckstücke, 
Leder- und vor allem Textilreste, die in Hügel-
gräbern bei Schwarza, Kr. Suhl, gefunden wor-
den sind, gut rekonstruier~n. Die Frauen 
trugen lange Röcke und ärmellose oder lang-
ärmelige_ Blusen aus dichtem, gewalktem Woll-
tuch, Kopfschleier und leichte Umhänge aus 
fein gesponnener Wolle, Der Armschmuck war 
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z. T. innen mit weichem Schafleder und Horn-
blättchen gefüttert. 
Der Name „Urnenfelderzeit" (1200-700 v. u. Z.) 
deutet auf die neuen Bestattungsbräuche -
der Beisetzung des verbrannten Toten in einer 
Urne (seltener in einer heute vergangenen 
organischen Hülle) auf Flachgräberfeldern 
hin. Thüringen war jetzt dichter besiedelt. Im 
Thüringer Becken hatte sich aus der Hügel-
gräberkultur die Unstrutgruppe entwickelt; 
östlich der Saale siedelte eine Gruppe der 
Lausitzer Kultur. Südlich des Thüringer Waldes 
finden wir trotz großer Wollanlagen (Großer 
Gleichberg bei Römhild) jetzt nur (spärliche) 
Zeugnisse der süddeutschen Urnenfelderkul-
. tur. 
In der Unstrutgruppe sind sowohl Körperbestat-
tungen, umgeben von Steinsetzungen, manch-
mal regelrechten Steinkisten, als auch Brand-
bestattungen üblip,. Gekennzeichnet ist sie 
durch Schulterwulstamphoren, Terrinen, Urnen-
felderbecher und Turbanrandschalen. Der De-. 
kor besteht aus waagerechten Riefen, feinen 
Kanneluren, umrieften Buckeln oder Flecht-
bandmustern. Typische Bronzen sind Haken-
spiralen, Schmuckscheiben (Phaleren), gedrehte 
Halsringe und einfache Bronzedrahtspiralen. 
Außerdem verwendete man sog. Urnenfelder-
nadeln (Ei-, Vasen- und Plattenkopfnadeln). 
An Waffen und Geräten waren Lanzen- und 
Pfeilspitzen, Knopf- und Zungensicheln, Lap-
pen- und Tüllenbeile, Messer und Rasiermesser 
in Gebrauch. 
Aus der Unstrutgruppe entwickelte sich im 
8. Jh. v. u. Z. die Kultur der frühen Eisenzeit. 
Die in Sachsen beheimatete Lausitzer Kultur 
drang während der Jungeren Bronzezeit 
(Stufe D) bis zur Saale vor. Ostthüringen wird 
im 13.-11. Jh. v. u. Z. dicht besiedelt. Neben 
kleinen und größeren Talsiedlungen kennen 
wir Höhensiedlungen, z. T. große burgartige 
Befestigungen mit Wall und Graben (z.B. Doh-
lenstein, Jenzig und Johannisberg, Kr. Jena; 
Alter Gleisberg, Kr. Eisenberg; Felsenberg, Kr. 
Pößneck; Gleitsch, Kr. Saalfeld). Diese waren 
Zentren pes wirtschaftlichen (Metallwerker) und 
kulturellen (Wohnstätten der herrschenden 
Schicht) Lebens. Die Befestigungen deuten auf 
unruhige Zeiten und kriegerische Auseinander-
setzungen hin. 
Die Toten wurden verbrannt und in Urnen oder 





38. Guß in verlorener Form. 
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39. Modell eines geöffneten Grabhügels von Schwarza, Kr. Suhl. 
mit etwas Bronzeschmuck und Beigefäßen, bei-
gesetzt. Ungeschützte Gräber und solche mit 
Boden- und Decksteinen sowie Steinsetzungen 
um die Urne sind gleichermaßen üblich. Es 
gibt Nachbestattungen in älte.ren Grabhügeln, 
neue kleine Hügelbauten und Flachgräber. -
Typische Keramikformen sind Doppelkegel (z. T. 
mit waagerechten Rillen und Riefen und ge-
kerbtem Umbruch), Buckelkannen, kleine Terri-
nen und Tassen mit umrieften Buckeln zwischen 
senkrechten Riefenbündeln. Für die Lausitzer 
Kultur charakteristische Bronzen, wie Kolben-
kopf-, Petschaftkopf- und Hirtenstabnadeln, 
gedrehte Arm- oder Fußringe, einschneidige 
Rasiermesser und Lausitzer Tüllenbeile, treten 
in Gräbern spärlich auf. 
Während der jüngeren Urnenfelderzeit •bildete 
sich aus dieser Lausitzer Gruppe unter starkem 
Einfluß der Unstrutgruppe die „Trannrodaer · 
Gruppe" heraus. Ihre Charakteristika sind 
Schulterwulstamphoren, Terrinen und Urnen-
felderbecher, bronzene Ringe mit Rillengrup-
pen und kleiner vielgestaltiger Drahtring-
schmuck. 
Die Entwicklung führte dann weiter zur früh-
eisenzeitlichen (ab 8. Jahrhundert v. u. Z.) 
Dreitzscher Gruppe Ostthüringens. 
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40. Frauentracht. Nach Funden von Schwarza. 
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41. Hortfund von Kehmstedt, Kr. Nordhausen. 
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42. Getriebene Bronzetassen von Pößneck-Schlettwein. 
43. Schulterwulstamphore von Trannroda, Kr. Pößneck. 
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FRlJHEISENZEITLICHE REVOLUTION 
Hallstattzeit (700-500/450 v. u. Z.) . 
Der nach dem Fundort Hallstatt in Oberöster- früher Klassengesellschaft deutlich erkenn-
reich bezeichnete Zeitabschnitt des 7.-5. Jh. bar. 
v. u. Z. stellt den Beginn der Eisenzeit dar, d. h. 
die Zeit der allgemeinen Verwendung des 
Eisens. 
Das- im östlichen Mittelmeerraum seit dem 
2. Jahrtausend v. u. Z. vereinzelt auftretende 
neue Metall wurde zunächst als „Edelmetall" 
mit Edelmetall, wie Gold, verarbeitet. Eisen galt 
als Symbol für Besitz und Reichtum. Allgemei-
nere Bedeutung gewann das neue Material 
seit dem 8. Jh. v. u. Z. Seine Vorteile lagen 
gegenüber der Bronze einerseits in der einfa-
cheren Technologie, denn man benötigte riur 
einen Rohstoff, vorwiegend Raseneisenerz, der 
andererseits fast überall leicht zugänglich war. 
Seinen endgültigen Siegeszug über die Bronze 
hielt das Eisen, als die Menschen erkannt hat-
ten, daß das wesentlich härtere Material auch 
für Waffen und Produktionsinstrumente einsetz-
bar war. Die Eisenproduktion von der Gewin-
nung des Eisenerzes bis zum Finalprodukt er-
forderte Erfahrung und Spezialkenntnisse, för-
derte die Herausbildung von Spezialisten und 
gesellschaftlicher Arbeitsteilung. Dieser neue 
Entwicklungsstand der Produktivkräfte auf dem 
Gebiet der Metallerzeugung beeinflußte auch 
den Entwicklungsstand des wichtigsten ökono-
mischen Faktors, Ackerbau und Viehwirtschaft, 
durch die Einführung .neuer qualitativ wertvol-
lerer Arbeitsinstrumente (eiserne Sicheln, .Äxte, 
Messer), die durch höhere Produktivität der 
Arbeit ein größeres Mehrprodukt ermöglich-
ten. Archäologisch nachweisbare Besitzunter-
schiede hatten ihre Wurzeln in unterschiedli-
cher Verteilung dieses Mehrprodukts. Der re-
volutionierenden Wirkung des Eisens auf die 
Produktivkräfte der Hallstattzeit in Mittel-, Süd-
und Südosteuropa folgten die sozialen Ver-
änderungen, die Herausbildung einer Schicht 
des Gentiladels, dessen Sitze befestigte Bur-
gen (Fürstensitze) mit einer Gliederung in 
Haupt- und Vorburg waren. Diese gesellschaft-
lich führende Schicht bestattete ihre Toten ab-
seits der üblichen Gräberfelder meist · unter 
großen Hügeln mit besonderen Grabeinbauten 
oder Wagen, mit auffallend reicher Ausstat-
tung, oft auch mit Importstücken aus dem medi-
terranen Raum. · 
In dieser Zeit sind die Symptome der Auf-
lösung der Urgesellschaft mit ersten Anzeichen 
Thüringen lag am Rande dieser Blüte der hall-
stattzeitlichen Entwicklung. Nur im südlichen 
Vorgelände des Thüringer Waldes um das 
Gleichberggebiet und das obere Werragebiet 
zeigen sich in den Formen der gleichzeitigen 
materiellen Kultur noch starke Anklänge an die 
zentrale Hallstat~kultur, das Vorkom~en eiser-
. ner Gerätschaften ist zwar hier wie auch nörd-
lich der Mittelgebirge noch recht selten. Am 
Südwestfuße des Großen Gleichberges wurde 
ein Teil eines größeren Grabhügelfeldes im 
Merzelbachwald bei Römhild untersucht. Be-
sonders wichtig war - neben den übrigen ein-
fachen Gräbern - ein für eine Brandbestat-
tung mit starken Bohlen errichtetes Kammer-
grab mit kompakter Steinpackung, in dessen 
einer Hälfte typische Keramik, wie Kegelhals-
gefäße, Großbehälter mit S-Profil, gewölbte 
Schalen mit Graphitbemalung oder geometri-
schem Dekor niedergelegt waren, während die 
zweite für die sonst übliche Wagenbeigabe 
freigelassen war. Typische Bestandteile der 
materiellen Kultur waren Steigbügelarmringe, 
Kahnfibeln, Pauken- und Fußzierfibeln. 
In Südthüringen treten auch befestigte Anla-
gen auf, z.B. auf dem Kleinen Gleichberg 
(Steinsburg) bei Römhild. Im 5: Jh. v. u. Z. wur-
den hier aus Basalt Steinm~uern auf dem 
Gipfel und auf der Mitte des Berghangs (jün-
gere Hauptmauer) errichtet. Wenn sie auch 
Schutz für eine größere Gemeinschaft bot, so · 
hat diese Befestigung außer der Funktion als 
„Volksburg" auch der Repräsentation der 
Macht des Gentiladels gedient. In nur geringer 
Entfernung von der Steinsburg wurden in Henf-
städt Bestattungen von Angehörigen dieser 
sozialen · Schicht untersucht. : Besonders auf-
schlußreich sind zwei Körpergräber, die außer 
reichem Schmuck, wie Fibeln, Hals- und Ohr-
ringen, Kopfaufsätze (Diademe) mit Sonnen-
symbolen enthielten, die eindeutig Kontakte 
dieser Bevölkerung zum mediterranen Raum 
aufweisen. 
Eigenständig vollzog sich die Entwicklung in 
Ostthüringen zwischen oberer Saale und Elste·r. 
Die Funde dieses · Gebiets werden als Dreih-
scher Gruppe zusammengefaßt. Auf dem Grä-
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44. Grabhügel im hallstattzeitlichen Gräberfeld Eichig bei Herpf, Kr. Meiningen. 
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45. Bestandteile der Tracht einer reichen Angehörigen des Gentiladels von Henfstädt. 
46. Hals- und Armringe der „ Thüringischen Kultur der frühen Eisenzeit". 
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berfeld von Dreitzsch (Kr. Pößneck) wurden 
über 100 Brandbestattungen untersucht. ·Die 
Reste des Leichenbrandes lagen in Urnen, 
manchmal umgeben von anderen Töpfen, Scha-
len oder Terrinen. Als Metallbeigaben treten 
Bronzeringe und Nadeln aus Bronze oder 
Eisen auf. Im Gebiet der Dreitzscher Gruppe 
ist die Entwicklung zur beginnenden speziali-
sierten Metallgewinnung und -verarbeitung in 
besonderen Metallwerkersiedlungen und auf 
Höhensiedlungen archäologisch erkennbar. 
Im Thüringer Becken war die „Thüringische 
Kultur der älteren Eisenzeit" verbreitet. Spuren 
dieser Kultur reichen bis ins Orlagebiet und ins 
öbere Saaletal. Zu ihren Kennzeichen gehören 
Körperbestattungen mH oder ohne Steinschutz. 
Die verbreitetste Keramikform ist das Gefäß 
mit s-förmig geschweiftem Profil und Steilrand; 
das Bronze-Inventar besteht aus Halsringen 
(Wendelringen), Steigbügelarmringen, schild-
förmigen Ohrringen und Nadeln. 
In die Vorstellungswelt der Menschen der älte-
ren Eisenzeit in Thüringen wurden bei Ausgra-
bungen in den Höhlen von Bad Frankenhau-
sen Einblicke gewonnen. In drei der für Kult-
handlungen . benutzten Höhlen bezeugen 
Schmuckgegenstände, Keramik und Menschen-
reste die Ausübung kultischer Handlungen in 
der Hallstattzeit. Menschenknochen mit Schnitt-
spuren belegen die hier dargebrachten Opfer, 
vorzugsweise von Kleinkindern, Jugendlichen 
und jungen Frauen . Diese agrar-kultischen 
Handlungen sollten die Fruchtbarkeit garantie-
ren, zugleich aber auch vor Mißernten und 
Hungersnöten schützen. 
Starke Beziehungen zu kultischen Gebräuchen 
d es Mittelmeeres läßt das Heiligtum mit Stein-
idol und Branda ltar von Oberdorla erkennen. 
Alle Kultäußerungen entsprechen der noch 
dominierenden Rolle von Ackerbau und Vieh-
wirtschaft in der Hallstattzeit. 




Latenezeit (500 v. u. Z. - Beginn u. Z.) 
Aus dem südlichen Mitteleuropa strahlt seit 
dem 5./4. Jh. die Latenekultur, benannt nach 
einer Fund stelle mit zahlreichen keltischen Waf-
fen am Neuenburger See (Schweiz), nach Nor- . 
den aus und wirkt mit ihrem Einfluß auch nach 
Thüringen hinein. Besonders das Gebiet süd-
lich des Thüringer Waldes gehört zu ihrem 
direkten Einflußbereich. Jetzt ist es zum ersten 
Mal möglich, Fundgruppen der Archäologie 
mit einem Stammesnamen zu belegen. 
Ab 400 v. u. Z. dringen keltische Stämme aus 
einem Gebiet zwischen Ostfrankreich und dem 
Böhmischen Becken in große Teile Europas vor. 
Nach Berichten griechischer und römischer Ge-
schichtsschreiber leben im südlichen Mittel-
europa die Kelten, nördlich davon die Germa-
nen. In Thüringen verzahnen · sich beide Sied-
lungsgebiete. 
Die Kelten spielen jahrhundertelang eine hi-
storische Mittlerrolle. Fortschrittliche Produk~ 
tionsverfahren werden durch sie aus dem Mit-
telmeerraum nach Norden weitergegeben, so 
die Eisenverhü.ttung und -verarbeitung, die An-
wendung der Töpferscheibe· und der Drehbank. 
Das Vordringen dieses Volkes zielt oft auf 
Landschaften, in denen Bodenschätze zu fin-
den sind, wie z. B. Kupfererz im Orlagebiet, 
Eisen~rz im Thüringer Wald und Solequellen 
an der Werra und Saale. Die teilweise schon 
manufakturartige Produktion in spezialisierten 
Werkstätten wirkt sogar auf andere Stämme 
in benachbarten Gebieten. 
In Thüringen müssen wir mit einer zumeist 
wohl mehr friedlichen keltischen Zuwanderung 
rechnen. Vor allem Handwerker und Erzsucher 
kommen in das Land und leiten eine Keltisie-
n.mg der einheimischen Bevölkerung ein. Diese 
lebt in meist kleineren Dörfern. Solche sind · 
in Haina (Flur Dörflein) un.d Jüchsen (Flur Wid-
derstatt), beide Kreis Meiningen, durch Aus-
grabungen nachgewiesen. Daneben existieren 
befestigte Siedlungen auf Anhöhen, wobei oft 
Anlagen aus der Hallstattzeit weitergenutzt 
werden. 
Die Grund~isse der Häuser zeigen Gruben~. 
Pfosten-, seltener auch Blockbauten. In der 
Siedlung Widderstatt gibt ~s relativ große Häu-
ser, wie man sie in anderen Gebieten Thürin-
gens bisher noch nicht gefunden hat. 
Mehrere befestigte Anlagen, die in Thüringen 
seit dem 3. Jh. v. u. Z. errichtet wurden, sind 
als Zentren der Produktion, als zentrale 
Märkte, nicht zuletzt als Machtmittelpunkte 
und schließlich Öls hervorgehobene Kultplätze 
überregionaler Bedeutung anzusehen. Ihr Ver-
teidigungscharakter ist meist sehr ausgeprägt. 
Aber solche Befestigungen, wie vor allem die 
Steinsburg bei Römhild (Kr. Meiningen) und 
der . Ochsen bei Vacha (Kr. Bad Salzungen) 
sind nicht mit den keltischen Oppida zu ver-
gleichen, wie sie der römische · Feldherr Cäsar 
in Gallien erobert hat und in seinen Aufzeich-
nungen beschreibt. Gerade für die Steinsburg 
zeigt sich am Fundmaterial, daß die Bevölke-
rung vorwiegend bäuerlich war. Die Steintrok-
kenmauern entsprechen nicht dem von Cäsar 
geschilderten Murus gallicus; si~ sind ohne 
Holzversteifung gebaut, während sonst im ·Mit-
telgebirgsbereich Pfostenschlitzmauern errichtet 
wurden. , 
Die keltische Landwirtschaft kennt die wichtig-
sten Haustierarten, von denen das Rind die 
größte Rolle spielt. Allgemeine Stallhaltung 
scheint es noch nicht gegeben zu haben. 
Der Ackerbau liefert Z; B. neben Weizen jetzt 
auch Hafer und Roggen sowie reichlich Hül-
senfrüchte. Hinweise zur Weiterverarbeitung 
des Getreides zu Schrot und Mehl geben die 
zahlreichen Funde von Mahlsteinen, in der 
älteren Form der hin und her bewegten Reib-
steine, später mehr und mefu der Drehmühle. 
Zur Herstellung solcher Mahlsteine muß es be-
reits einen ei9enen Handwerkerstand gegeben 
haben. Mühlsteinbrüche (Porphyr) kennen wir 
im Thüringer Wald bei Crawinkel und am 
Rennsteig unweit Oberhof. 
Wichtigster Rohstoff der Latenezeit ist das 
Eisen. Es erfolgt die Ausbeutung örtlicher Eisen-
erzvorkommen. Das Bergerz der Mittelgebirge, 
vor allem des Thüringer Waldes, wird ober-
tägig gewonnen worden sein. Das in vielen 
Gebieten anzutreffende Raseneisenerz und die 
im Keuper des Grabfeldes vorkommenden 
Eisenknollen hat man ebenfalls aufgesamme_lt 
und verhüttet. Auch der Handel mit Eisen in 
Barrenform ist ·bezeugt; so weist ein Spitzbar-
ren von Oberhof auf einen den Rennsteig 
überquerenden Nord-Süd-Handelsweg hin. 
Durch die Kelten kommt es ers_tmals zu einer 
umfassenc:Jen Anwendung der schnellrotieren-
den Töpferscheibe. Selbsthergestellte Dreh-
scheibenkeramik gibt es in vielen Gebieten 
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47. Der kleine Gleichberg {Steinsburg) mit Befestigungen aus der Urnenfelderzeit, Hallstattzeit und 
latenezeit bei Römhild. 
mindestens seit der mittleren Latenezeit, dane-
. ben aber auch als· Import. In Verbindung mit 
der Töpferscheibe haben die Kelten den dop-
pelräumigen Brennofen für Keramik vermittelt. 
Hergestellt werden vor allem Tonnengefäße, 
Schalen und Schüsseln mit $-Profil sowie fla-
schenartige Gefäße. Häufig ist die Außenwand 
gerauht, mit plastischen Leisten und Ritzmu-
stern (Kamm- und Besenstrich) verziert. Im Sü-
den Thüringens kommen Drehscheibengefäße, 
vielfach stempelverziert, reichlich vor. 
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Bronze wird weiterhin erzeugt, wobei mit der 
Nutzung heimischer Kupfervorkommen zu rech-
nen ist; sie dient jetzt vor allem zur Herstel-
lung von Schmuck, Bemerkenswerte Erzeug-
nisse des hochste·henden Handwerks sind 
Halsringe, Fibeln und Gürtelhaken, Waffen 
und Werkzeuge. Glasperlen in gelber oder 
blauweißer Färbung sowie Armringe sind zu-
nächst Import aus dem Süden; im laufe der 
Latenezeit ist mit ihrer Herstellung auch in Thü-
ringen zu rechnen. 
49. Auswahl von ca. 50 Vogelkopffibeln der Steinsburg. 
Während der jüngeren Latenezeit prägt sich 
der· Charakter Thüringens als ein Kontakt-
gebiet zwischen Süd und Nor0 noch stärker 
aus. Der Einfluß der keltischen Kultur reicht im-
mer weiter nach Norden und bringt aus der 
spätkeltischen Stadtkultur (Oppida-Zivilisation) 
zahlreiche Importe in die nördlich benachbar-
ten Gebiete, so z. B. erneut Graphittongefäße, 
Glasarmringe und Münzen, darunter auch die 
g o ldenen „Regenbogenschüsselchen". Die wei-
ter verbesserten Produktionsverfahren werden 
in den örtlichen Werkstätten angewendet: Die 
keltische Wirtschaftsweise findet im thüringi-
schen Kontaktgebiet Eingang. Vermutlich hat 
auch die differenzierte keltische Sozialstruk-
tur starke Einflüsse vermittelt. Es ist mit An-
fängen eines Klientelsystems zu rechnen. 
In der jüngeren Latenezeit werden häufig 
neue Siedlungen angelegt, die dann bis in die 
römische Kaiserzeit hinein bestehen bleiben. 
Nun gibt es in Thüringen. Grubenhäuser mit 
Firstträgerkonstruktion und stadtartige be-
festigte Siedlungen, deren Vorbild die süd-
lichen Oppida sind. 
Die Gräber enthalten zur älteren Latenezeit 
vor allem die Verstorbenen in Strecklage, . zu-
nächst noch unter Hügeln; später gibt es nur 
Flachgräber. In der jüngeren Latenezeit breitet 
sich die Sitte der Brandbestattung aus und 
wird dann ausschließlich geübt. 
Aus der Größe und Belegungsdauer der Fried-
höfe wird auf eine Siedlungsstruktur geschlos-
sen, die das Land mit locker gestreuten Wei-
lern bedeckte, deren Bewohner Großfamilien 
gewesen sein können. Die Latenekultur wurde 
· von allen Bevölkerungsschichten getragen; die 
Oberschicht ist noch wenig herausgehoben. 
Die Produktionsverhältnisse der Urgesellschaft 
haben sich noch nicht völlig aufgelöst. 
Den antiken Nachrichten zufolge wohnen ge-
gen Ende der. Latenezeit zwischen Harz und 
Thüringer Wald die Teuriochamai, in einer an-
deren Oberlieferung ist von Turonen die Rede. 
Im 1. Jh. v. u. Z. siedeln da.nn im Thüringer Bek-
ken Teile der Sueben, und um die Wende der 
Zeitrechnung berichten die römischen Ge-
schichtsschreiber von Hermunduren, die zu die-
ser Zeit einen der mächtigsten germanischen 
Stämme in unserem Raume bildeten. Mit sol-
chen Hinweisen fällt erstes spärliches Licht 
überlieferter Geschichte auf das bis dah1n ur-
geschichtliche Thüringen. 
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48. Keltisches Werkzeug von der Steinsburg: 
Scheren, Zange, Tüllenmeißel, Tüllenbeile. Eisen. 
50. Waffen eines keltischen Kriegers. Rekonstruktion. 
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GERMANEN UND ROMER 
Römische Kaiserzeit (1.-4. Jh.) 
In den ersten vier Jahrhunderten u. Z. entfal-
teten sich in Thüringen Geschichte und Kultur 
germanischer Stämme. 
Der Herausbildungsprozeß der Germanen voll-
zog sich nach sprachwissenschaftlichen und 
archäologischen Untersuchungen in der vorrö-
mischen Eisenzeit im nördlichen Mittel- und 
südlichen Nordeuropa bzw. in der jüngeren 
Bronzezeit im Verbreitungsgebiet der Jastorf-
kultur. 
Nach dem römischen Politiker und Historiker 
Tacitus siedeln zu Beginn der Zeitrechnung im 
heutigen Thüringen die zum elbgermanischen 
Kreis gehörenden Hermunduren, sie berührten 
im Westen das Verbreitungsgebiet .der Chat-
ten. Der Stammesname „Hermunduren" ist 
vom Beginn unserer Zeitrechnung bis zum_ Ende 
des 2. Jh. überliefert, für das 3. und 4. Jh. ist 
keine Stammesbezeichnung bekannt. Ab 400 
ist für die Bewohner dieses Gebietes der Name . 
„Thüringer" überliefert. Da die archäologischen 
Funde eine durchgehende Besiedlung bestä-
tigen, liegt ein Weiterleben der Hermunduren 
in den Thüringern nahe. · 
Die wirtschaftliche Grundlage der Germanen 
bildeten Ackerbau und Viehwirtschaft. Im Rah-
men des Hauswerks erfolgte neben der Nah-
rungsmittelproduktion die Keramikproduktion, 
die Herstellung von Textilien, die Holz-, Kno-
chen- uncl Geweihverarbeitung. Parallel dazu 
entwickelten sich Produktionszweige, die auf 
Spezialistentum aufgebaut waren. Dazu ge-
hörten vor allem die Eisengewinnung und -ver-
arbeitung. Ein Zentrum solcher Produktion 
wurde in Gera-Tinz untersucht, wo über 
20 Eisenschmelzöfen freigelegt wurden. Diese 
Ofen besaßen einen eingetieften Herd, über 
dem sich ein freistehender oder an eine Gru-
benwand angelehnter Schacht befand. Schicht-
weise wurden Holzkohle und Eisenerz über 
einem Hoizkohlenbett angeordnet und entzün-
det. Durch in Düsen gefestigte Blasebälge er-
reichte man bei Temperaturen um 1150 bis 
1400 °C eine eisenhaltige Luppe, die durch 
Weiterbehandlung von der Schlacke befreit 
werden mußte. Daß örtlich auch im Bereich 
der Keramikherstellung ein Entwicklungsstand 
früher Warenproduktion erreicht wurde, bele-
gen die· in Haarhausen untersuchten Töpfer-
öfen für qualitätvolle Drehscheibenkeramik 
des 3. Jh. Erzeugnisse dieses Handwerkszen-
trums, das hinsichtlich der Ofenbautechnologie, 
des Brennvorga-ngs und der Formen der auf 
der Drehscheibe hergestellten Gefäße stark 
unter römischem Einfluß stand, waren durch 
das gr.oße Produktionsaufkommen weit in Thü-
ringen verbreitet. Höhere Arbeitsproduktivität 
führte in einzelnen Bereichen zu einem größe-
ren Mehrprodukt, das parallel mit- der ver-
stärkten Entwicklung der Produktivkräfte seit 
dem Ende des 2. Jh. zu einer differenzierten 
Anhäufung von · Reichtum und des Besitzes an 
Produktionsmitteln führte. 
Kenntnisse uber das Siedlungswesen und den 
Hausbau liegen für diesen Abschnitt nur ver-
einzelt vor: Zu Beginn der römischen Kaiser-
zeit (Großromstedter Horizont) befand sich in 
Oberdorla _(Kr. Mühlhausen) eine Siedlung aus 
mehreren Gehöften, bestehend aus langge-
streckten Bauten, kleineren Getreidespeichern 
und eingetieften Hütten. Die bedeutendste 
Ausgrabung einer germanischen Siedlung fand 
in Dienstedt (Kr. Arnstadt) statt. Ein Adelshof, 
au~ einem Großhaus und einem Speicher be-
trächtlicher Größe bestehend, war von mehre-
ren einfachen Unterkünften der Handwerker 
· umgeben. 
Die Germanen- verbrannten ihre Toten und 
setzten die Reste des Leichenbrandes und der 
Ausstattung (Waffen, Schmuck) in Urnen auf 
größeren Gräberfeldern bei, wie in Großrom-
stedt, Nordhausen, Schlotheim und Wechmar, 
das mit seinen 280 Bestattungen namengebend 
für die Gruppe von Gräberfeldern im Thürin-
gen des 3. und 4. Jh. ist. Seit dem 3. Jh. gingen 
die Vertreter der Gentilaristokratie zur Körper-
bestattung über (Gräber der Haßlebener 
Gruppe), ab etwa 300 übe!nahm auch die 
übrige Schicht germanischer Bauern und Hand-
werker diesen Bestattungsbrauch. 
Typische elbgermanische Gefäßformen sind im 
1. und 2. Jh. die Situla (T richterurne), der bau-
chige Topf, Terrinen, gelegentlich Fußpokale 
oder flache Schüsseln. Kennzeichnend ist die 
Verzierung durch Rädcheneindrücke. In Sied-
lungen kommen Nä_pfe und Kumpfe sehr häu-
fig vor. Im 3. Jh. dominiert die flachere Scha-
lenurne, streng profiliert, verziert durch Ein-
stiche oder plastische Wülste. Im 4. Jh. werden 
diese Schalen flacher, die Verzierung einfacher. 
Neben dieser Art von · Keramik finden sich in 
Thüringen zahlreiche Belege rheinweser-ger-
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51. Elbgermanische uhd Rhein-Weser-germanische Keramik. 
manischer Formen, die von Gefäßen mit hohem 
Schulterumbruch und solchen auf hohen Sten-
gelfüßen repräsentiert werden. In dem Zeit-
abschnitt des 1. bis 4. Jh. waren Fibeln (Ge-
wandspangen) verschiedener Formgebung in 
Mode: Fibeln mit geschwungenem Bügel, 
Augenfibeln, Fibeln mit zweilappiger Rollen-
kappe, Kniefibeln, Scheibe~fibeln, Fibeln mit 
Armbrustkonstruktion. Zum Inventar der Grä-
. ber, seltener auch der Siedlungen, gehören 
Knochenkämme, Metall- oder Knochennadeln, 
Gürtelhaken und Schnal,len, Messer, Bügel-
scheren, Holzeimer mit Metallbeschlägen, 
Spinnwirtel, Sicheln. Funde von Waffen treten 
· vor allem in Gräbern des 1. und 2. Jh. auf, es 
sind dies ein- oder zwei
0
schneidige Schwerter, 
Lanzen, Speere, Schilde und Sporen. 
Eine . besondere Fundgruppe stellen Import-
stücke aus dem römischen Imperium dar: Ge-
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fäße aus Bronze, Glas, Silber oder Ton (Terra 
sigillata), Schmuckstücke, besonders Fibeln, An-
hänger, aber auch bronzene oder silberne 
Tabletts. Gegenstände römischer Herkunft 
kommen häufiger in Thüringen vor, bedingt 
einmal durch die größere räumliche Berührung 
zwischen den germanischen Stämmen des Thü-
ringer Beckens und den provinzialrömischen 
Bewohnern des Rhein-Mainmündungsgebiets; 
andererseits auch durch freundschaftliche Kon-
takte zwischen beiden Ethnika, die für das 
1. Jh. von Tacitus schriftlich überliefert werden, 
bis ins 3./4. Jh. auch archäologisch nachweis-
bar sind. Besonders die U_ntersuchung des 
Töpferzentrums in Haarhausen erbrachte den 
Beleg für enge Kontakte und für das Einwir-
ken römischer Handwerker auf die wirtschaft-
liche Entwicklung und damit auch auf die Ge-
sellschaftsstruktur der Germanen. 
52. Terro-sigillata-Bilderschüssel von Schlotheim. 
Nachdem die Römer ihre Ziele, die Reichs-
grenze bis zur Elbe zu verlegen, unter dem 
Druck der Germanen und deren Sieg über rö-
mische -Truppen im Jahr 9 u. Z. in der Schlacht 
im Teutoburger Walde aufgegeben hatten, 
beschränkten sie sich auf einen Streifen östlich 
des Rheins, nördlich der Donau und befestig-
ten das durch Eroberung gewonnene Territo-
rium mit Erdwall-Palisade und Graben bzw. mit 
Steinmauern, Türmen und Kastellen, dem so-
genannten Limes. Der Limes trennte nicht nur 
beide ethnisch und politisch unterschiedliche 
T erritoria lgebi lde, sondern stellt die Grenze 
zwischen römischer Sklavenhaltergesellschaft 
und der sich in der Auflösungsp·hase befin-
denden Urgesellschaft der Germanen, die stark · 
klassengesellschaftliche Züge angenommen 
hatte, dar. Die Gentilaristokratie wird von den 
römischen Chronisten erwähnt, sie tritt archäo-
logisch deutlich in den reichen Gräbern von 
Haßleben, Nordhausen und Dienstedt entge-
gen, die sich sowohl durch abweichenden Be-
stattungsritus als auch durdl die kostbaren, 
zahlreichen Beigoben von der Masse der übli-
chen Urnengräber abheben. 
56 
53. Töpferofen von Haarhausen und Rekonstruktion. 
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54. Heizgeräte aus dem Moor von Oberdorla. 
Ober die kultischen Vorstellungen· und Ge-
bräuche. der Germanen unterrid,ten die in 
Oberdorla untersuchten Kultplötze. S1e bestan-
den in diesem Zeitabschnitt bevorzugt aus 
kreisförmigen Einhegungen, in denen sich die 
Idole (vorwiegend Brettidole), Kulthölzer oder 
sonstige kultische Geräte (Fackeln, Hämmer) 
aber auch Wirtschaftsgeräte befanden. Die 
hier mit Tier- oder Menschenopfern zu versöh-
nenden Götter repräsentieren einen Agrarkult, 
der hauptsächlich ein Fruchtbarkeitskult war. 
Diese ideologischen .Äußerungen entsprechen 
gänzlich der noch vorherrschenden ökonomi-
schen Bedeutung von Ackerbau und Viehzucht. 
Dagegen bildete die ebenfalls in Oberdorla 
nachgewiesene Verehrung eines Kriegsgottes 
eine Reflexion auf verstärkte kriegerische Aus-
einandersetzungen zwischen den in Thüringen 
angesiedelten Stämmen (Chatten - Hermundu-
ren) und auf die sich entwickelnde Sozialstruktur 
mit der Herausbildung des Gefolgschaftswe-
sens für die Vertreter der Gentilaristokratie. 
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THORINGER UND FRANKEN 
(4. Jh.-700 u. Z.) Völkerwanden,rngszeit 
Während des 4. Jh. entstanden in Mitteleuropa 
u. a. die großen Stammesverbände der Fran-
ken, Alamannen, Sachsen und Thüringer. Im 
fränkischen Stammesverband vereinigten sich 
niederrheinische Stämme unter dem König 
Clodwig zu einem Rei.ch, das den Kampf um 
die Vorherrschaft im westlichen· Mitteleuropa 
während des 6. Jh. zu seinen Gunsten ent-
schied. In dieser Zeit bildete sich hier eine 
neue Gesellschaftsordnung, der Feudalismus, 
heraus. Das Lehen (feudum) wurde zur funda-
mentalen Form der Ausbeutung in West- und 
Mitteleuropa. 
Der thüringische Stammesverband bildete sich 
durch den Zusammenschluß elbgermanischer 
Hermunduren mit mehreren anderen germani-
schen Stammesgruppen heraus. Auf die Betei-
ligung von Angeln und Warnen deuten Funde 
und das später aufgezeichnete Gesetz „Lex 
Angliorum et Werinorum hoc est Thuringorum" 
hin. Um 400 wird die Bevölkerung erstmals als 
,,Thoringi" bezeichnet. Im 5. Jh. fand der Stam-
mesverband -seinen politischen Ausdruck im 
Thüringer Königreich. In dieser Zeit stießen 
die Hunnen aus der ungarischen Tiefebene 
nach Westeuropa vor und erlangten die Vor-
herrschaft über germanische Stammes-
verbände, zu denen auch die Thüringer ge-
hörten. Als Zeugnisse ihrer Abhängigkeit von 
den Hunnen werden Waffen - Schmalsaxe, 
dreiflügelige Pfeilspitzen (Weimar, Cranach-
straße) - und Schwertanhänger aus thüringi-
schen Gräbern sowie eine mit Goldblech und 
Almandinen verzierte Pferdetrense aus einem 
Adelsgrab von Großörner (Kr. Hettstedt) ange-
sehen. Die bei den mongolischen Reiternoma-
den übliche Schädeldeformierung ist in über 
20 Gräbern des thüringischen Stammesgebie-
tes nachgewiesen. Nur etwa die Hälfte dieser 
Bestattungen ist hunnisch, die übrigen gehören 
zum einheimischen Reihengräbertyp. Damit 
.wird deutlich, daß die Sitte der Schädeldefor-
mierung z. T. von den Thüringern übernommen 
wurde. 
Im Jahre 451 erlitten die Hunnen, an deren 
Seite auch die Thüringer kämpften, auf den 
katalaunischen Feldern (Champagne) eine ver-
nichtende Niederlage. Mit dem Ende der Hun-
nenherrschaft um 454 nahm das Thüringer Kö-
nigreich einen großen Aufschwung. Im späten 
5. Jh. erlangte es ,unter dem schriftlich bezeug-
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ten König Bisinus in einem Gebiet, das sich 
im Norden etwa von der Ohre, im Süden bis 
zur Donau und von der Elbe im Osten bis zum 
westlichen Harzvorland ausdehnte, eine be-
sondere Machtposition. Reichausgestattete 
Gräber wurden in Großörn-er, Stößen, Wei-
mar, Erfurt und Mühlhausen entdeckt. Danach 
sind hier wichtige politische und kulturelle Zen-
tren anzunehmen. Die in das pontische Gebiet 
eingewanderten Goten vermittelten hochent-
wickelte Schmucktechniken - Zelleneinlage, 
Almandinverarbeitung, Filigran und Granula-
tion - bis nach Westeuropa. Gotisch beein-
flußte Keramik aus Reihengräbern des Mittel-
Elb-Saalegebietes und ein reiches Frauengrab 
bei Oßm'annstedt (Kr. Apolda) deuten auf thü-
ringisch-ostgotische Kontakte während der 
zweiten Hälfte des 5. Jh. hin. Der Schädel der 
jungen Frau war nach hunnischer Sitte defor-
miert. Die wertvollen Schmuckbeigaben - eine 
Adlerfibel mit plangeschliffenen Almandinen in 
Goldzellwerk auf der Vorderseite und einem 
eingepunzten Adler auf der Rückseite der 
Grundplatte, eine Goldschnalle mit Zellvergla-
sung, schwere goldene Ohrringe mit Almandin-
einlagen und ein kunstvoll gearbeiteter gol-
dener Fingerring - weisen sie als eine 
Angehörige des ostgotischen Adels aus, die in 
ihrer Jugend vermutlich noch unter hunnischer 
Herrschaft gelebt hatte. Die Schmuckstücke 
lassen byzantinische Einflüsse erkennen und 
sind wichtige Zeugnisse des in Thüringen wirk-
sam werdenden neuen Kunststils aus dem Süd-
osten. Sie datieren das Grab in die Zeit vom 
Niedergang der Hunnenherrschaft bis zur Ab-
wanderung der Ostgoten nach Italien und 
damit in den Zeitraum von 454 bis 489. Die 
Heirat des Thüringer Königs Herminafried mit 
Amalaberga, einer Nichte des Ostgotenkönigs 
Theoderich, um 510, hat die thüringisch-ost-
gotischen Verbindungen gefestigt. Das Bünd-
nis richtete sich gegen die Expansionsbestre-
bungen der Franken. Archäologische Belege 
für diese Beziehungen sind ostgotische Erzeug-
nisse aus thüringischen Gräbern, die bis auf 
den Spangenhelm von Stößen und eine Fibel 
aus dem gleichen Gräberfeld auf das west-
liche Gebiet des Thüringer Königreiches be-
schränkt sind. Aus Gräbern von Erfurt-Gispers-
leben und vom Weimarer Nordfriedhof stam-
men gotische Fibeln und eine Prunkschnalle 
55. Goldene Adlerfibel mit Zellenmosaik aus 
geschliffenen Almandinen auf gewaffelten 
Silberblechen von Oßmannstedt. 
mit Zellenmosaik. Ein Teil dieser Gegenstände 
ist vermutlich mit dem Gefolge Amalabergas 
nach Thüringen gelangt. 
Von der schriftlich überlieferten Pferdezucht 
zeugen zahlreiche Pferdegräber und ·-opfer. 
Auch als Handelsgut waren die Pferde der 
Thüringer begehrt. 
Töpfer stellten Schalen, Töpfe und Näpfe her, 
die sie mit Rippen und Buckeln versahen, und 
verzierten sie teilweise mit Stempeln. Aus fein-
geschlämmtem Ton wurden Gefäße - Schalen, 
Becher, Flaschen - auf der Scheibe gedreht 
und mit eingeglätteten Mustern versehen. 
Einheimische Kornmacher stellten ornamental 
verzierte ein- und zweireihige Dreilagen kämme 
und Einsteckkämme her. 
An den Adelshöfen gab es hochqualifizierte 
Goldschmiede, die Zangen-, Vogelkopf- und 
Miniaturfibeln mit Almandineinlagen anfertig-
ten. Der Schmuck zeigt die Eigenständigkeit des 
Kunstschaffens im Thüringer Königreich, das 
nach dessen Untergang zum Erliegen kommt. 
In großem Umfang wurden unterschiedlich ge-
formte Bügelfibeln aus dem fränkischen und 
alemannischen Raum eingeführt. Mit Braktea-
ten, tierstilverzierten Fibeln und den kunstvol-
len Beschlägen eines Trinkhorns aus dem Er-
furter Wagengrab sind Einflüsse vom süd-
skandinavischen Raum erkennbar. 
Glasgefäße - Rüsselbecher, Glocken-, Spitz-
und Sturzbecher, Tümmler sowie Schalen -
wurden aus dem Rheinland übernommen. Ge-
triebene Perlrandbecken aus Bronze und Mes-
sing gehörten zum Einfuhrgut, das aus den 
fränkischen Herstellungszentren am Mittelrhein 
und in Südwestdeutschland in den thüringi-
schen Raum gelangte. Holzeimer mit Bronze-
und Eisenbeschlägen entsprechen den Typen, 
die im Rheinland und in Nordfrankreich vor-
kommen. 
Die Bewaffnung der Männer bestand in der 
späten Völkerwariderungszeit aus dem oft da-
maszierten Langschwert (Spatha), dem ein-
schneidigen Kurzschwert (Sax), Lanze, Pfeil und 
Bogen, Hammer-, Bart- oder Breitaxt. In zahl-
reichen Gräbern wurde auch die Franziska, die 
fränkische Wurfaxt, gefunden. Von den Schil-
den sind die unterschiedlich geformten Buckel 
mit eisernen, bronze-, silber- oder goldplattier-
ten Knöpfen und die Fesseln erhalten geblie-
ben . 
. Die Siedlungen der Thüringer liegen oft an 
der Stelle heu.te existierender Ortschaften (z. B. 
Weimar) und sind daher den Archäologen 
schwer zugängig. Nach den wenigen Ausgra-
bungsergebnissen bestanden kleine Dörfer mit 
ebenerdigen Pfostenhäusern, eingetieften Hüt-
ten und Speichern. 
Die Toten erhielten ihr persönliches Eigentum 
mit ins Grab - die Männer Waffen, Gefäße, 
Pferde, Hunde u. a., die Frauen Schmuck und 
Geräte aus dem Haushalt. Die unterschiedliche 
Qualität und Anzahl der Beigaben lassen drei 
soziale Schichte·n bei den Thüringern erkennen. 
Eine Analyse der Gräberfelder aus dem Wei- -
marer Stadtgebiet (Nordfriedhof, Meyer-Fries-
straße, Cranachstraße, Oberweimar), von Er-
furt-Gispersleben und Alach (Kr. Erfurt) lieferte, 
basierend auf der differenzierten Ausstattung 
der Gräber und dem unterschiedlichen Grab-
bau, dazu wichtige Anhaltspunkte. 
Der Adel wird auf den Gräberfeldern des 5. 
und 6. Jh. durch große Grabanlagen r_nit Holz-
einbauten repräsentiert. Die Männer besitzen 
die volle Waffenausrüstung und Gegenstände, 
die ihre gehobene gesellschaftliche Stellung 
kennzeichnen (Helm, Goldbrokat, Bratspieß, 
Perlrandbecken, goldene Ringe, Nadeln, Gür-
telschnallen). Im Gräberfeld Weimar-Nord, das 
etwa . 150 Bestattungen zählte, gehörte der 
Mann aus Grab 31 nach seiner Waffenaus-
rüstung, den silbernen Zellenmosaikschnalle.n, 
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57. Fränkische Gläser (Spitzbecher, Glasschale, Rüsselbecher) des 6. Jh. von Weimar und Mühlhausen. 
Glosbech~r und Bratspieß dem Adel an. 
Frauenbestattungen dieser Gesellschaftsschicht 
sind schwerer erkennbar. - Ganz eindeutig 
ist jedoch ein Grab aus dem ersten Drittel des 
6. Jh. vom Kleinen Roten Berg bei Erfurt-Gis-
persleben hier einzuordnen. Die junge Frau 
war innerhalb eines Kreisgrabens in einem 
Holzkammergrab auf einem einachsigen Wa-
ger, beigesetzt. Das teilweise alt ausgeraubte 
Grab enthielt u. a. ein Trinkhorn mit tierstil-
56. Schale aus einem 6röberfeld des 6. Jh. 
von Weimar-Oberweimar. 
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verzierten Mund blechen, eine Perlrandschale, 
einen Holzeimer, eine Drehscheibenschale, 
eine italische Silberschale, einen Silberlöffel 
und eine goldene Haarnadel. Nach der Be-
stattungsart auf einem Wagen, die als Privileg 
der obersten Gesellschaftsschicht anzusehen 
ist, und nach den überdurch-sLhnittlich reichen 
Beigaben und erhaltenen Resten von Goldbro-
kat zu urteilen ist in i_hr sogar eine Angehörige 
des thüringischen Königshauses zu sehen. -
58. Bügelfibeln mit Almandineinlagen, kleine Kerbschnittfibel mit Almandinen und goldene Haarnadel 
aus1 der 1. Hälfte des 6. Jh. von Erfurt-Gispersleben. 
59. Vergoldetes Mundblech aus Silber von einem Trinkhorn mit menschlicher Maske und 
Tierdarstellungen. Germanischer Tierstil 1, 1. Hälfte. 6. Jh. Erfurt-Gispersleben. 
\ 
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Ein kleines Gräberfeld aus der zweiten Hälfte 
des 6. Jh. mit zwei Adelsgräbern bei Alach (Kr. 
Erfurt) bestätigt die Annahme, -daß sich in oder 
um Erfurt eine bedeutende Siedlung, vielleicht 
sogar ein Königshof befand. 
Den Freien hatte man Spatha, Schild und 
Lanze bzw. Bronze- und Silberfibeln, die z. T. 
vergoldet waren, Gefäße, Glasbecher und 
Bronzeschlüssel mitgegeben. 
Die sehr armen, nur mit einer Axt, Pfeilspitzen, 
einer Bronzefibel, einem Messer oder einem 
Gefäß versehenen Gräber wird man am ehe-
sten als die der servi (Unfreie, Mägde, Knechte) 
interpretieren müssen. 
Unter den Gräbern von Weimar lassen sich 
neben dem Adel Angehörige mehrerer Waffen-
gattungen - bewaffnete Reiter sowie schwer-
und leichtbewaffnete Fußkämpfer - erkennen. 
In den Gräberfeldern von Oberweimar und der 
Cranachstraße fehlen Adelsgräber; die übrige 
Struktur entspricht im wesentlichen der des 
Nordfriedhofes von Weimar . 
. Bald nach dem Tode des Ostgotenkönigs Theo-
derich besiegten die Franken im Jahre 531 die 
Thüringer an einem nicht näher bestimmbaren 
Ort an der Unstrut. Die Integration der Thü-
ringer in den fränkischen Staat vollzog sich 
in mehreren Phasen. Um das thüringische Ge-
biet politisch und militärisch zu beherrschen, 
legten die Franken Stützpunkte an, die sie mit 
Militärkolonisten besetzten. Diese wurden mit 
Gräberfeldern bei Mittelsömmern (Kr. Bad 
Langensalza), bei Griefstedt (Kr. Sömmerda), 
in Sömmerda, bei Haßleben (Kr. Erfurt), bei 
Steinthaleben sowie bei Bilzingsleben (Kr. 
Artern) nachgewiesen. Fränkische Burgen la-
gen im 7. Jh. in Nordthüringen auf der Hasen-
burg, auf der Sachsenburg, der Monraburg 
und vermutlich auf dem Petersberg in Erfurt. 
Siedlungsgeographische Befunde und Gräber-
felder bei Kaltenwestheim und Kaltensund-
heim deuten auf einen planmäßigen, bereits 
im 7. Jh. von feudalen Grundherren betriebe-
nen fränkischen Landesausbau südlich des 
Thüringer Waldes hin. 
Die Franken brachten doppelkonische Gefäße, 
~ypische Gürtel- und Riemengarnituren aus 
Silber, Bronze und Eisen mit in das Land. In 
diese Zeit gehören eine bronzene Greifen-
schnalle aus Griefstedt und Goldblechscheiben-
fibeln mit farbigen Glaseinlagen und Filigran-
verzierungen von Ammern (Kr. Mühlhausen) 
und von Kaltenwestheim _ (Kr. Meiningen). 
Im fränkischen Schmuck fi~len sich- Ornament-
und Bildmotive christlichen Charakters, die ihre 
Träger· als Christen ausweisen. Dazu gehören 
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60. Fränkische Waffenausrüstung (Schwert, Kurz-
schwert (Sax). Schildbuckel, Wurfaxt (Franziska) 
des 6./7. Jh. von Weimar und Erfurt-Gispersleben. 
u. a. das Greifenmotiv auf der Schnalle von 
Griefstedt und drei Danielfibeln aus Kalten-
westheim. In den fränkischen Siedlungen und 
Burgen dürften auch die .ersten christlichen 
Kirchen in Thüringen, anfangs noch in Holz-
bauweise, entstanden sein. Bereits am Hof des 
Thüringer Königs Herminafried hatte das aria-
nische Christentum Eingang gefunden, es 
strahlte aber kaum auf das thüringische Volk 
aus, das zum überwiegenden .Teil noch den 
alten Glaüben beibehielt. Bei den Franken 
traten König Clodwig, der Adel und ein großer 
Teil der Bevölkerung zum katholischen Chri-
stentum über. Die christliche Kirche wurde zur 
Stütze des feudalen Staates. 
SLAWEN 
Früh- und Hochmittelalter (700-1250 u. Z.) 
61. Slawische Scherbe mit Wellenbandverzi~rung von Graitschen a. d. H. 
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62. Slawischer Schmuck von Espenfeld. 
Einen wesentlichen- Anteil an der Zusammen-
setzung der mittelalterlichen Bevölkerung Thü-
ringens bildeten die Slawen. Aus ihren ursprüng-
lichen Wohnsitzen am Dnepr und Dnestr, wo 
sie sich in den ersten Jahrhunderten u. Z. her-
ausgebildet hatten, verbreiteten sie sich mit 
den für sie typischen quadratischen Gruben-
. häusern und Brandbestattungen seit dem be-
ginnenden 6. Jh. über die Donau nach Süden, 
in westlicher und nordwestlicher Richtung über 
die Karpaten in die heutige VR Polen und die 
C:SSR, von hier aus überschritten sie die Mittel-
gebirge, folgten dem Elblauf und erreichten 
seit Mitte der zweiten Hälfte des 6. Jh. das 
Mittelelb-Saale-Gebiet. In den schriftlichen 
Ouellen des 7. Jh. treten sie als große Stam-
m~sgruppen a~f. Für die im Elb-Saale-Gebiet 
siedelnden Slawen wird von fränkischen Chro-
nisten die Bezeichnung „Sorben" · überliefert, 
die etw.a „Verbündeter" bedeutet. 
Die Einwanderung der Sorben ins Mittelelb-
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Saale-Gebiet wurde durch den Abzug germani-
scher Stämme und die Niederlage der Fran-
ken durch die Awaren im Jahre 568 begünstigt. 
Nach dem Abfall der Sorben unter ihrem Für-
sten Dervanus vom Frankenreich und ihrem 
Anschluß an das 1. westslawische Großreich 
Samos entstand 631 an der Ostgrenze des 
Franken reiches eine besonders einschneidende 
Machtkonstellation. Das Vordringen slawischer 
Stämme bis zur Elbe-Saale-Linie und darüber 
hinaus wurde zu dieser Zeit durch den sich 
mit den Slawen verbündenden Herzog Radulf 
noch begünstigt. 
Erkennbar sind diese Slawen der Einwande-
rungszeit an handgefertigten schlanken Töpfen 
(Prager Typ), die aus eingetieften quadrati -
schen Grubenhäusern und Brandgräbern stam -
men, oder an verzierter Keramik des Rüssener 
Typs. 
Die einwandernden Slawen trafen noch auf 
germanische Restbevölkerung, daher fanden 
zahlreiche vorslawische Namen, besonders von 
Flüssen oder Gauen, bei ihnen Aufnahme. 
A rchäologisch sind die Slawen des 7.-8. Jh. 
n ur sporadisch nachweisbar, dichtere slawische 
Besiedlung ist seit dem 9.-10. Jh. bis zur Ilm, 
hä ufig noch zwischen Ilm und Gera (Fluß) er-
kennbar. Sie haben sich also weit in die von 
Franken/Deutschen besiedelten Gebiete vor-
g eschoben. Dabei und bei der Erschließung 
neuer Gebietsteile in der Vorgebirgszone des 
Thüri nger Waldes (Landesausbau) ab 10. bis 
12. Jh. kam es zu einem Nebeneinander und 
friedlichem Zusammenleben beider ethnischer 
Gruppen. 
Fränkische bzw. deutsche Urkunden erwähne·n 
Slawen in Thüringen seit dem 8. bis zum 14. Jh. 
im G ebiet westl ich der Saale bis zur Werra, 
meist im Zusammenhang mit bestehenden 
feudalen Abhängigkeitsverhältnissen. Die 
Saale und der Limes Sorabicus waren also 
keine Besiedlungs-, sondern lediglich politische 
Grenzen. Die Ausbreitung der slawischen Orts-
namen, der slawisch-deutschen Mischnamen 
und der deutschen Ortsnamen auf „winden" 
oder „ windisch" zeigen die Ausbreitung der 
Slawen bis weit ins Thüringer Becken und bis 
ins Werratal. 
Die Slawen bewohnten eingetiefte Häuser 
(Wüstung Emsen, Weimar-West), daneben 
wurden besonders in Thüringen aber sehr hä u-
fig ebenerdige Blockbauten oder Pfosten~au-
ten von ihnen benutzt (Graitsche_n, Gero-Tinz), 
die in lockerer Kreisform (Weimar-West) an-
geordnet waren. Ostlich der Saale hinterlie-
ßen die Slawen auch Spuren der Aufgliede-
rung des Stammesgebietes in Burgbezirke (ci-
vitates), deren Mittelpunkt Burgen bzw. Burg-
wälle waren. Die für den Stammesbereich der 
Sorben bevorzugten Höhenburgen oder Befe-
stigungen mit Abschnittswällen in Trocken-
mauer-Schalenbauweise sind in Thüringen nur 
auf dem Johannisberg bei Jena-Lobeda nach-
weisbar. 
Aus Siedlungen des 8.-10. Jh. kennen wir die 
slawische Keramik: handgeformt, meist dop-
pelkonische Töpfe mit runder oder kantiger 
Randlippe, oft mit Verzierung aus Wellen, Wel-
lenbändern oder Kammstichen. Aus den Fun-
den bei Bestattungen kennen wir ' ihren 
Schmuck und die Bestandteile der Tracht: als 
charakteristischen Kopfschmuck die Schläfen-
ringe, Ohrringe mit F
0
iligranverzierung, seltener 
sind Halsringe, außerdem Ketten von Perlen 
aus Glas, Metall, Bernstein, b~sonders aber 
aus Edelsteinperlen, Fingerringe aus Silber, 
Bronze oder Glas. Häufig treten Eisenmesser 
auf, nur in A1.;1snahmefällen eiserne Sporen. 
Andere Gegenstände des täglichen Bedarfs 
wurden nicht nur von den Slawen benutzt. 
Die geistigen Vorstellungen der Slawen spie-
geln sich nur in den Bestattungsriten wider: 
Die bei ihrer Einwanderung geübte SiHe der 
Verbrennung der Toten gaben sie nach dem 
8. Jh. auf und gingen zur Skelettbestattung 
über; der Tote wurde in W-O-Ausrichtung in 
seiner Tracht - in seltenen Fällen auch mit den 
Standesinsignien - beigesetzt, oft das Grab 
mit Steinen umrandet. Trotz Christianisierung 
treten noch „halbheidnische" Bräuche zu Tage 
(Mitgabe von Eiern, Sicheln oder -Hufeisen so-
wie Münzen). 
Die ökonomische -Grundlage der Slawen bil-
deten Ackerbau und Viehwirtschaft, dem Ne-
benerwerb dienten Jagd, Fischfang und örtlich 
auch Bienenzucht. Daneben spielten Hauswerk 
und beginnendes Handwerk, besonders bei 
der Verarbeitung von Bunt- und Edelmetallen , 
eine bedeutsame Rolle. 
Begünstigt durch die geographische Lage be-
teiligten sich die Slawen Thüringens auch am 
Nah- und Fernhandel, dessen Zentrum Erfurt 
war. Wertvolle archäologische Funde aus dem 
Gräberfeld von Espenfeld geben Zeugnis über 
ihre Beteiligung an Fernhar.idelsverbindungen 
bis i~s Kiewer Rus. 
Die Beziehungsgeschichte der Franken/Deut-
-~chen zu den Sla.wen vollzog sich in mehreren 
Phasen, von der friedlichen Einwanderung im 
6.-7. Jh. über eine Phase häufiger kriegerischer 
Auseinandersetzungen oder Bündnisse im 
8.-10. Jh. bis zur endgültigen Unterwerfung 
durch den feudalen deutschen Staat (ab 
10. Jh.). Alle Ouellenarten sprechen aber für 
einen persönlich freien Status der Slawen. 
Grundlage ihrer Sozial- und Gesellschaftsstruk-
tur: sind Großfamilien oder Familienverbände, 
in · Weilern zusammenlebend, die ein Sied-
.lungsgefilde mit einer Burg als Mittelpunkt 
bildeten. Burgbezirksverfassung' ist nur östlich 
der Saale bzw. bis zur Saale (Johannisberg 
bei Jena-Lobeda) erfaßbar. Ihre Sozialstruktur 
mit dux (Fürst), Vertretern der bäuerlich-adli-
gen Zwischenschicht der Reiterkrieg·er und Su-
pane und der Masse freier Bauern ist ar-
chäologisch und urkundlich belegt. Die zu ent-
richtenden feudalen Abgqben waren nicht 
höher als die der feudalabhängigen deutschen 
Bauern. Auch privilegierte Positionen der Sla-
, wen sind überliefert. Das deutsch-slawische . 
Zusammenleben gipfelte in gemeinsamer Be-
teiligung am inneren Landesausbau. 
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DEUTSCHE 
(8. J h .-14. J h .) Mittelalter 
. Mit der Durchsetzung fränkischer Macht im ost-
fränkischen Reich, dem Gebiet des späteren 
deutschen Staates, erfolgte auch eine kirch-
liche Durchdringung des Landes. Große Aus-
strahlung ging dabei von Bonifatius (Grün-
dung eines Klosters in Ohrdruf in der ersten 
Hälfte des 8. Jh. und des Bistums Erfurt) und 
seinen Nachfolgern aus. Die Klöster Fulda und 
Hersfeld erwarben umfangreichen Landbesitz 
in Thüringen. Aufgrund tiefgreifender Umwäl-
zungen in den Besitzverhältnissen änderte sich 
die gesellschaftliche Ordnung. Mit dem Lehns-
wesen bildete sich eine Pyramide abgestufter 
Abhängigkeitsverhältnisse heraus: König -
Adel - Freie - Unfreie. Anstelle der freien 
bäuerlichen Markgenossenschaft trat immer 
mehr die feudale Grundherrschaft mit ihrer 
Wirtschaftsordnung. Ein seltenes Dokument, 
das Einblick in die frühfeudale Struktur im mitt-
leren Thüringen gibt, ist mit einer Schenkungs-
urkunde des fränkischen Herzogs Heden an 
den Bischof Willibrord aus dem Jahre 704 er-
halten. N·ach dieser wurden in Arnstadt ein 
Hof (curtis) mit Hütten der Knechte und Ge-
höften der abhängigen Bauern, mit Feldern, 
Wiesen, Wäldern, Gewässern und mit Un-
freien, Vieh und 5chweinehirten, außerdem im 
castellum mulenberge (Mühlberg) drei ange-
siedelte Hofleute mit Unfreien, 100 Joch Acker-
land . usw. übereignet. Der Herrenhof selbst 
wurde von Unfreien und durch Frondienste 
der Bauern bewirtschaftet. 
Nach und nach ging man von der Zwei- zur 
Dreifelderwirtschaft über: Ein Drittel des Acker-
landes wurde mit Winter-, ein Drittel mit Som-
mergetreide und Hülsenfrüchten bestellt; der 
Rest blieb brach liegen. Im folgenden Jahr 
· wurden Felder und Anbau gewechselt. Dies 
und die Anwendung von Hocke, Dechsel, 
eisenbeschlagenem Holzspaten, Pflugschar, 
Sech, Egge und gezähnter Sichel führten zu 
ei.ner Steigerung der Produktivität in der Land-
wirtschaft. 
In den meist weilerartigen Dörfern standen 
neben den großen Pfostenbauten der Grund-
besitzer oder freien Bauern kleine rechteckige 
Grubenhäuser der Unfreien (lchtershausen, 
Kr. Arnstadt; Niederdorla, Kr. Mühlhausen) so-
wie Webhütten, Eisenschmelzstellen und an-
dere W.irtschaftsanlagen. 
An typischer Keramik kommen bauchige oder 
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eiförmige Gefäße mit abgedrehtem Oberteil 
und Wellenband auf Schulter, Hals oder In-
nenrand vor. 
Im 8. Jh. führte die Expansionspolitik der Karo-
linger zur Entstehung eines bedeutenden Re i-
ches. Wichtigste Stütze des Königs war sein 
großer Grundbesitz. Politisches Zentrum war 
der Königshof, der aus ökonomischen Grün-
den noch keinen festen Standort hatte. Ober 
das ganze Reich waren Pfalzen verteilt. Hier 
nahm der König seine Regierungsgeschäfte 
wahr, berief Land- und Reichstage ein und 
feierte kirchliche Feste. Zur Ausstattung ein er 
Pfalz gehörten Wohngebäude für den Kön ig 
und sein Gefolge, Kirche und Repräsentations• 
bauten. In der Vorburg wohnten die Unfreien, 
Handwerker und Bauern. Die Pfalzen waren 
durch Befestigungsanlagen mit großen Toren 
geschützt (Pfalz Tilleda am Kyffhäuser). 
63. Frühmittelalterlicher deutscher Topf mit Wellen -
band aus dem 9./10. Jh. von Niederdorla, 
Kr. Mühlhausen. 
64. Burghügel (Motte) ·und Dorf von Gommerstedt. 
Die Toten wurden fast ausschließlich unver-
brannt west-östlich orientiert in Reihengräber-
feldern bestattet. Nur wenige Brandbestattun-
gen in Urnen sind bekannt (Großurleben, 
Kr. Bad Langensalza). Angehörige des Adels 
und Freie wurden mit damaszierten Schwertern 
in Steinkisten inmitten „armer Gräber" nahe 
ihrer Höfe und Burgen beigesetzt (Vogelsberg, 
Kr. Sömmerda; Ottmannshausen, Kr. Weimar; 
Dingelstädt, Kr. Worbis). In den Gräbern fan-
den sich Bestandteile der Tracht (Perlen, 
Schnallen, Bronzenadeln, silberne oder bron-
zene Ohrringe mit s-förmiger Schlaufe, Hals-
ringe, Fingerringe) und der Reiterausrüstung 
(Sporen, Steigbüg,el, Me.s~er). Gelegentlich 
wurden noch Pferde und Huride mitgegeben 
(Schloßvippach, Kr. Erfurt). Mit zunehmendem 
Einfluß des Christentums ernielten die Toten 
keine Be'igaben mehr mit ins Grab. 
Um die Feudalherrschaft . ökonomisch und poli-
tisch aufrecht zu erhalten, bedurfte es in dieser 
Zeit eines starken Staates, der sich im 10. Jh. 
auf der Grundlage des ostfränkischen Reiches 
durch den Zusammenschluß mehrerer Herzog-
tümer unter Heinrich 1. herausbildete. 
Die Entstehung des Staates war also ein Pro-
dukt der Klassengegensätze; er entstand dort, 
wo .diese nicht versöhnt werden konnten. Er 
ist eine „Organisation der besitzenden Klasse 
zum Schutz gegen die nicht besitzende" (En-
gels). Neben dieser inneren hatte der Staat 
äußere Funktionen zu erfüllen, so dier Erobe-
rung fremder Territorien (Ostexpansio.'n_) und 
die Verteidigung des eigenen Landes gegen 
äußere Angriffe (Ungarneinfälle). Reichsburgen 
waren die Grundlage der militärischen Orga-
nisation und wurden zum Schutz des Krongutes 
errichtet (Hasenburg, Kr. Worbis; Kyffhäuser). 
Daneben gab es Fürsten-, Grafen- und Mini-
sterialenburgen. Die Burgen dienten der Auf-
rechterhaltung der Herrschaft _im eigenen Land; 
sie boten Schutz bei Angriffen, und anderer-
seits wurden von ihnen aus Eroberungszüge 
geführt. Die verschi.edenen Burgen spiegeln 
die Struktur der Feudalklasse und ihre politi-
sche Ordnung wider. 
Eine sehr verbreitete Sonderform mittelalterli-
cher Burgen war der Burghügel (Motte). Die 
Anlage von Gommerstedt bei Bösleben (Kr. 
Arnstadt) war ein befestigter Herrensitz auf 
bäuerlicher Gn1ndlage mit bestimmten politi-
schen und ökonomischen Funktionen. Er be-
stand aus einem Wohnturm mit Küchenanbau 
und kleinen Wohngebäuden. In der Vorburg-
siedlung lagen mehrere Höfe, eine Fron-
scheune und eine Kirche. 
Die einfache Bevölkerung vieler Siedlungen 
schützte sich durch Dorfbefestigungen, die aus 
Gräben und mit Hecken bepflanzten Wällen 
bestanden, oder sie zog sieb bei Angriffen in 
befestigte Kirchen zurück. 
Landwehren, bestehend aus Langwällen und 
-gräben, wurden zum Schutz um größere Terri-
torien - Grafschaften und Stadtfluren (Mühl-
hausen) :._ angelegt. 
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65. Steinkreuz von Oßmannstedt, Kr. Weimar. 
Die Fortschritte in der Landwirtschaft führten 
zur .Steigerung der Erträge und ermöglichten 
die Absonderung des Handwerks sowie die all-
mähliche Ablösung der Naturalwirtschaft durch 
Ware-Geld-Beziehungen. Handel und Ge-
werbe nahmen einen großen Aufschwung. Im 
10.-11. Jh. entwickelten sich Märkte, Kauf-
mannssiedlungen und Burgen zu Städten. Mit 
der Entstehung des Stadtbürgertums begann 
die Epoche des voll entfalteten Feudalismus, 
die bis in das 15. Jh. reichte. · 
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Die ökonomische Entwicklung brachte die 
Bauern im 14. Jh. und am Anfang des 15. Jh. 
in eine schwierige Situation. Geringe Preise 
für landwirtschaftliche Produkte und eine Ver-
teuerung von handwerklichen Erzeugnissen 
führten zu krisenhaften Erscheinungen und zu-
sammen mit anderen Ursachen zur Entstehung 
zahlreicher Wüstungen. 
Keramik kommt im hohen und späten Mittel-
alter häufig vor, im Norden sind es Kugel- · 
bodengefäße, südlich der Linie Gotha-Erfurt-
66. Kaiser Otto III. auf dem Thron, umgeben von weltlichen und geistlichen Würdenträgern. 
Nach einer Miniatur im Evangeliar Ottos III. um 1000 u. Z. · 
Weimar Standbodengefäße. Die Brandfarbe 
ist rotbraun und ziegelfarben, in Saalenähe 
und weiter östlich überwiegend blaugrau. Aus 
Knochen wurden Steil- und Dreilagenkämme, 
Spielwü'rfel und Griffe für Geräte produziert. 
Aus Holz schuf man u. a. Schalen und Löffel, 
aus Leder Schuhe, Messerscheiden und Ta-
schen. An Eisengegenständen liegen Stachel-
und Radsporen, Schloßteile, Schlüssel, Teile 
des Pferdegeschirrs, Messer und vielfältige 
Werkzeuge und Geräte vor. Das Kun~thand-
werk erzeugte Spielsteine, Pilgerzeichen, Grif-
fel, verzierte BronzeschQsseln (Han;eschüsseln), 
vergoldete Schmuckscheiben und emaillierte 
Schnallen. 
Die handwerklichen Tätigkejten und Techniken 
werden auch durch Kalkbrennöfen, Gerbergru-
ben, Teer- und Glasschmelzöfen erschlossen. 
Eindrucksvolle Bodendenkmole sind die über . 
500 Steinkreuze. Sie zeugen von den spätmit-
tela lterlichen Rechtsvorstellungen. 
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1 Typische Fundstücke 
Kahn- und Paukenfibeln 
Steigbügelormringe 
Wendelringe 
Töpfe, Schalen, Terrinen 




Doppelkegel, Tassen, umriefte 




Rad- u. Brillennadeln 
Randleistenbeile, Dolche, 
Halskragen, Armspiralen 
Dokhe, Beile, Osenkopfnadeln 
Stabdolche, Doppeläxte, Tassen 
Glockenbecher, Kupferdolche, 
Armschutzplatten 





Tassen, Kannen, Tontrommeln, 
Knochengeräte 
Kannen, Amphoren 
Tri chte_rbecher, Feuerstei n-Pfei !-
spitzen 
Reichverzierte Fußbecher, Äxte, 
Marmorringe 
Schalen, Flaschen, Beile, Hocken, 
Knochengeräte 
Zipfelschalen, Kümpfe, Butten, 
Beile, Dechsel, Sicheln 
Spondylusschmuck 
1 
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1 Typische Funds.tücke 
Steinzeug 
Glasierte Keramik 
Blaugraue u. ziegelfarb. Keramik 
Armbrustbolzen, Radsporen 
Offene Fingerringe 
Silberblechperlen - Filigran und 
Granulation 
Schläfenringe mit S-Schleife 
Kugelbodengefäße 
Standbodengefäße mit Wellen- u. 
Kammstrichverzierung 
Ohrringe mit Silberperlen 
Stachelsporen, Sacknadeln 
Damaszierte Schwerter 
Schi I ddornschna 11 en 
Schalenfibeln, Glasperlen 
Doppelkonische Gefäße, Franziska 
Relieffibeln, Glasbecher 
Drehscheibenschalen 




römischer Import: Terra Sigillata, 
Glas- u. Metallgefäße 
Münzen 
Armbrust, Augen -, Rollenkappen-, 




Drehsehei benkera m i k 
Spätlatenefibeln 






Masken- u . Tierkopffibeln 
Gürtelhaken u. -ketten 
Ortbönder 
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Hasenburg 
Tilleda 
Mühlhausen 
Rohnstedt 
Vogelsberg 
Ottmannshausen 
Ammern 
Kaltenwestheim 
Griefstedt 
Alach 
Erfurt 
Mühlhausen 
Weimar 
Oßmannstedt 
Wechmar 
Mühlberg 
Dienstedt 
Haarhausen 
Haßleben 
Schlotheim 
Gera-Tinz 
Nordhausen 
Oberdorla 
Großromstedt 
Römhild 
Heino 
Jüchsen 
Leimbach 
Oberhof 
Arnstadt 
Vacha 
Orlagebiet 
Barsch 
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